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Das Mädchen und der Nakk

 

GALORS gibt Alarm - Besuch auf dem Planeten Nobim

 

von Marianne Sydow

 

Seit dem Tag, da ES die prominentesten Friedensstifter der Linguiden mit den Zellaktivatoren ausstattete, die einst Perry Rhodan und seinen Gefährten zur relativen Unsterblichkeit verhalfen, ist das Volk der Linguiden aus dem Dunkel der Geschichte jäh ins Rampenlicht der galaktischen Öffentlichkeit katapultiert worden.

Ob man den Linguiden, einem Volk liebenswerter Chaoten, denen Zucht und Ordnung fremde Begriffe sind damit einen Gefallen getan hat, bleibt dahingestellt. Die neuen Aktivatorträger sind jedenfalls überzeugt davon, daß die Geschichte Großes mit ihnen vorhat. Sie fühlen sich dazu berufen, die politischen Verhältnisse in der Galaxis neu zu ordnen. Dementsprechend beginnen sie zu handeln. Sie sind bei ihrem Vorgehen nicht gerade zimperlich, wie das Anheuern von Überschweren als Schutz- und Ordnungstruppe aufzeigt. Und wenn es um die Durchsetzung wichtiger Ziele geht, kennen weder die Friedensstifter noch ihre Helfer irgendwelche Skrupel.

In dieser Situation schlägt Anfang August 1173 NGZ GALORS Alarm. Die Impulse, die das galaktische Ortungssystem empfängt, scheinen etwas mit dem Superwesen ES zu tun zu hat Julian Tifflor fliegt sofort hin, und seine Entdeckung - das ist DAS MÄDCHEN UND DER NAKK ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Anjannin Tish - Ein junges Mädchen, das „anders" ist. 

Balinor - Ein hilfloser „Schneckenwurm". 

Julian Tifflor - Er folgt einem Alarm von GALORS. 

Tamosh Unda - Ein akonischer Linguidenfan. 

Kair Elsam - Ein Biont aus Chukdars Jagdkommando. 






PROLOG

 

„Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun", sagte Tamosh Unda zu Homer G. Adams. „Laß mich damit in Ruhe.

Außerdem verstehe ich nicht genug von Politik."

„Aber du verstehst etwas von den Linguiden", erwiderte der Chef der Kosmischen Hanse. „Das ist mir fürs erste eine völlig ausreichende Qualifikation."

„Es ist noch gar keine linguidische Delegation eingetroffen", bemerkte der akonische Linguidenexperte. „Wer weiß, ob sie überhaupt kommen werden."

„Sie werden kommen", versicherte Adams grimmig. „Und wenn sie erst einmal da sind, werden sie den ganzen Galaktischen Rat in Grund und Boden reden."

„Sie werden für das eintreten, was sie für richtig halten. Das ist ihr gutes Recht."

„Selbstverständlich ist es das. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Mich interessieren im Augenblick nicht die Linguiden, sondern ihre Parteigänger. Du wirst dich ein bißchen umhören und mir berichten, wie die Stimmung unter den Abgeordneten ist. Achte vor allem auf die Delegation der Springer."

„Es wäre mir lieber, wenn ich in die CIMARRON zurückkehren könnte."

„Das kannst du immer noch tun", sagte Adams ungeduldig. „Deine Arbeit auf der CIMARRON läuft dir nicht davon. Zuerst wirst du ins Humanidrom gehen und mir einen Bericht liefern."

„Im Humanidrom gibt es genug andere Leute, die das viel besser können als ich!"

„Selbstverständlich", erwiderte Adams. „Und du darfst mir eines glauben: Ich habe durchaus noch andere Beobachter dort. Aber deine Meinung wäre mir in dieser Angelegenheit von ganz besonderem Wert."

„Wenn ich wirklich meine Meinung sage, wirst du behaupten, ich sei parteiisch und von vorneherein für die Linguiden eingenommen", stellte Tamosh Unda deprimiert fest. „Du scheinst mir einer von denen zu sein, die immer schon alles im voraus wissen", sagte Adams ärgerlich. „Das solltest du dir so schnell wie möglich abgewöhnen. Im übrigen bist du parteiisch und für die Linguiden eingenommen. Du solltest dich nicht so sehr von deinen Gefühlen leiten lassen."

„Du weißt noch nicht einmal, wie ich wirklich bin", erwiderte der Akone wütend. „Woher nimmst du dir dann das Recht, mir zu sagen, wie ich sein soll?"

Für einen Augenblick wirkte Adams betroffen, aber das ging schnell vorbei. „Hör auf, mit deinem Schicksal zu hadern", sagte er kühl. „Du kommst jetzt doch nicht mehr um die Sache herum. Du wirst das schon schaffen. Ich verlasse mich auf dich."

Dann wandte er sich ab und ging davon. „Ich will diesen Job nicht haben!" schrie Tamosh Unda dem Chef der Kosmischen Hanse nach.

Aber Homer G. Adams tat, als hätte er nichts gehört.

Wie ich einen Auftrag bekommen kann, weiß ich mittlerweile, dachte Tamosh Unda ärgerlich.

Aber wie wird man ihn mit Anstand wieder los, wenn man ihn nicht haben will?

Sein Problem bestand darin, daß er die Linguiden mochte. Es schmerzte ihn zu wissen, was aus ihnen zu werden drohte. Er glaubte, auf jede weitere Information zu diesem Thema getrost verzichten zu können.

Tamosh Unda war im Dezember des Jahres 1169 NGZ bei Rhodans erstem Besuch auf dem Planeten Drostett dabeigewesen. Er hatte damals zwei linguidische Friedensstifter und einige ihrer Schüler persönlich kennengelernt.

Diese Begegnungen hatten ihn tief beeindruckt. Er hatte sich seither intensiv mit den Linguiden beschäftigt und sich mehrfach unter ihnen aufgehalten.

Inzwischen war viel geschehen. Die Friedensstifter - speziell jene, die Zellaktivatoren trugen und somit als unsterblich galten - hatten sich allem Anschein nach verändert, und dies nicht gerade zu ihrem Vorteil. Anstatt ihrem Volk zu dienen, wie sie es immer hatten tun wollen, schienen sie nun die Absicht zu haben, es zu beherrschen.

Damals, im Jahre 1169 NGZ, hatte Balasar Imkord dem Terraner Reginald Bull auf die Frage, warum die Linguiden nicht in das Galaktikum eintreten wollten, erklärt: „Das Galaktikum ist eine Organisation, und jede Organisation benötigt feste Formen und Regeln, um funktionieren zu können. Lernt uns Linguiden ein wenig besser kennen, und ihr werdet merken, daß solche Formen und Regeln Gift für unser Volk sind." Heute präsentierte sich derselbe Balasar Imkord als einer der drei obersten Friedensstifter und Gesetzgeber seines Volkes.

Nie hatte es eine Rangordnung unter den Friedensstiftern gegeben. Nie hatten die Linguiden Gesetze gebraucht.

Nie hatte einer von ihnen geglaubt, über die anderen bestimmen zu müssen. Jetzt war das anders.

Balasar Imkord und die dreizehn anderen Unsterblichen stellten sich ganz offiziell über ihr Volk. Sie erließen Regeln und Gesetze und verlangten, daß das Volk sich nach den Befehlen der Friedensstifter richtete. All das ergab keinen Sinn. Es sei denn, man akzeptierte es als Beweis dafür, daß die Friedensstifter sich tatsächlich verändert hatten - aus welchem Grund auch immer. Andernfalls mußte man davon ausgehen, daß man sie von Anfang an völlig falsch eingeschätzt hatte.

Tamosh Unda wollte weder das eine glauben noch das andere akzeptieren. Er wollte das Bild behalten, das er sich von den Friedensstiftern gemacht hatte. Er wollte nicht, daß irgend etwas an diesem Bild sich änderte.

Aber ganz tief drinnen im Kern seiner Gedanken war ihm schon längst klar, daß diese Veränderungen sich nicht mehr verhindern ließen.

Denn sie hatten bereits stattgefunden.

Ob es Tamosh Unda nun gefiel oder nicht: Im Humanidrom würde er gezwungen sein, diese Tatsache nicht nur zur Kenntnis zu nehmen, sondern sie darüber hinaus auch noch zu dokumentieren.

 

1.

 

1.8.1173 NGZ, Humanidrom Aller Protest hatte ihm nichts genützt.

Nun saß er hier fest in diesem unheimlichen Gebilde, in dessen unterer Hälfte die Nakken hausten und in dem Tamosh Unda sich als Nicht-Nakk nicht einmal frei bewegen konnte: Sobald er die Tür zu seiner Unterkunft auch nur einen Spaltbreit öffnete, schwirrte einer dieser aufdringlichen kleinen Roboter herbei und bestand darauf, den Akonen auf Schritt und Tritt zu begleiten. „Ich brauche kein Kindermädchen!" fuhr Tamosh Unda das Maschinchen wütend an. „Nein, aber einen Vertigo, der dich davor bewahrt, daß du dich im Humanidrom verirrst", antwortete der Roboter ungerührt. „So schnell wird mir das schon nicht passieren!" erwiderte der Akone ungnädig. „Es sind schon mehrere Intelligenzen in den Tiefen des Humanidroms verschwunden und nie wieder aufgetaucht", gab der Roboter zu bedenken. „Wer ist eigentlich auf diese blödsinnige Idee gekommen, ausgerechnet das Humanidrom zum Sitz des Galaktischen Rates zu erklären?" fragte Tanosh Unda seinen ungebetenen Beschützer. „Wäre es nicht vernünftiger gewesen, statt dessen irgendeinen xbeliebigen Planeten zu nehmen? Einen, auf dem niemand Gefahr läuft, beim erstbesten Spaziergang in einer Falle zu landen, aus der er vielleicht nie wieder herauskommt? Selbst Lokvorth wäre hundertmal besser gewesen als das Humanidrom!"

Der Roboter - ein Diskus aus stumpfgrauem Metall, einen halben Meter breit und zehn Zentimeter hoch - schwebte unbeirrt in Augenhöhe vor Tamosh Undas Gesicht und schwieg. „Ganz abgesehen davon, daß mir die Nakken keine besonders angenehmen Hausgenossen zu sein scheinen", fuhr der Akone mit steigendem Groll fort. „Es weiß doch niemand, was diese Kerle im nächsten Augenblick anstellen werden. Wenn sie plötzlich durchdrehen und die gesamte politische Prominenz der Milchstraße samt dem Humanidrom in einer ihrer Zeitfalten verschwinden lassen, stehen wir schön dumm da!"

Der Roboter war offensichtlich nicht gewillt, auf dieses Thema einzugehen. „Also gut", gab Tamosh Unda es seufzend auf. „Bring mich an einen Ort an dem man sich entspannen kann!

Gibt es hier so etwas wie ein Freizeitdeck?"

„Folge mir!" sagte der Roboter. „Was bleibt mir anderes übrig?" murmelte der Akone resignierend.

Sein Weg führte ihn durch einen Korridor, der ausnahmsweise ganz normal aussah - zumindest so lange, wie man sich in seinem Inneren befand. Erst als Tamosh Unda sich am Ende dieses Korridors zufällig umsah, stellte er fest, daß er sich die ganze Zeit hindurch in einem langsam pulsierenden und sich dabei träge windenden Schlauch aufgehalten hatte.

Das ganze Gebilde wirkte auf höchst beunruhigende Weise organisch. Für den Ausgang des Korridors galt das doppelt. „Scheußlich!" bemerkte der Akone. „Von hier aus sieht das haargenau so aus, als sei dieser Korridor mit dem Enddarm irgendeines Ungeheuers identisch. Ich will dir lieber gar nicht erst erläutern, wie ich mich jetzt fühle.

Kann man nicht wenigstens diese Pulsiererei abstellen und die Form des Ausgangs korrigieren?"

„Wenn dieser ganz normale Korridor bei dir derartige Assoziationen hervorruft, dann hast du ein Problem!" behauptete der Vertigo. „Wir haben sehr gute Psychiater hier im Humanidrom. Soll ich dich zu einem von ihnen hinführen?"

Dem Akonen verschlug es für einen Augenblick die Sprache. „Paß bloß auf!" sagte er schließlich. „Ich kann freche Roboter nicht leiden!"

Den Vertigo schien das nicht zu interessieren.

Der Roboter hielt vor einem offenen Schott. Tamosh Unda ging hindurch und sah sich um. „Das soll ein Freizeitdeck sein?" fragte er ungläubig. „Es ist ein Ort, an dem man sich entspannen kann", behauptete der Vertigo. „Da muß man aber sehr genügsam sein!" bemerkte der Akone nüchtern. „Bist du zufrieden?" fragte der Roboter mit der für Maschinen dieser Art typischen unerschütterlichen Höflichkeit. „Oder soll ich dich an ein anderes Ziel bringen?"

Tamosh Unda sah sich nachdenklich um.

Er befand sich in einer kleinen Cafeteria. Ein paar Tische standen entlang den Wänden aufgereiht. Alle Plätze waren leer.

Offensichtlich hatte zur Zeit niemand Lust, außerhalb der ihm zugewiesenen Unterkünfte oder Diensträume zu speisen. Das war verwunderlich, selbst wenn man die angespannte Situation bedachte und die Tatsache berücksichtigte, daß eine Krisensitzung vorbereitet wurde.

Große Veränderungen standen bevor. Jeder wußte das. Tamosh Unda hatte angenommen, daß die derzeitige politische Situation genug Gesprächsstoff bot, um das Mitteilungsbedürfnis der im Humanidrom beschäftigten Intelligenzen drastisch zu steigern.

Der Akone war darauf gefaßt gewesen, daß die Terraner und die Arkoniden sich diesmal als betont zurückhaltend präsentieren würden, aber er hatte fest damit gerechnet, daß zumindest zwischen den Vertretern der kleineren Delegationen zahlreiche inoffizielle Gespräche in den Freizeiträumen stattfanden.

Die Terraner und die Arkoniden waren diejenigen, die auf eine Entscheidung drängten. Sie verlangten eine Vollversammlung -- so schnell wie möglich.

Auf dieser Vollversammlung sollten Sanktionen gegen die Linguiden beschlossen werden.

Zuvor waren jedoch ein paar Fragen zu klären.

Zum Beispiel: Hatten sich die linguidischen Friedensstifter tatsächlich aufrührerischer Umtriebe schuldig gemacht, wie die Terraner und die Arkoniden behaupteten? Hatten sie die galaktische Ordnung gefährdet? Und wenn ja: Was konnte man dagegen tun?

Konnte man überhaupt etwas tun?

Immerhin gehörten die Linguiden nicht zum Galaktikum. Sie unterhielten nicht einmal eine Botschaft auf Lokvorth, geschweige denn im Humanidrom. Konnte man sie unter diesen Umständen dazu zwingen, sich an die Spielregeln des Galaktikums zu halten?

Wobei man diese Frage nach Tamosh Undas Meinung noch ganz anders stellen mußte: Konnte man die Linguiden - speziell die linguidischen Friedensstifter - überhaupt zu irgend etwas zwingen?

Wenn man es versuchte, drehten sie einem das Wort nicht erst im Mund, sondern schon im Gehirn um.

Wie sollte man da mit ihnen reden?

Am besten per Funk, dachte Tamosh Unda sarkastisch, denn es war allgemein bekannt, daß die speziellen Fähigkeiten der Linguiden nur im persönlichen Gespräch zum Tragen kamen. Die Frage ist nur, ob sie sich darauf einlassen werden. „Bring mich zum Büro des Galaktischen Rates von Akon!" befahl er.

Der offizielle Vertreter des akonischen Volkes im Galaktischen Rat war zur Zeit nicht ansprechbar.

Diese Auskunft kam für Tamosh Unda nicht sonderlich überraschend, auch wenn er sich bis zuletzt die stille Hoffnung bewahrt hatte, daß man ihn als einen der persönlich Beauftragten des großen Homer G.

Adams etwas zuvorkommender behandeln würde.

Zähneknirschend gab er sich mit einem untergeordneten Mitglied der akonischen Delegation zufrieden.

Dieses untergeordnete Mitglied hieß Sonag von Sanui.

Sonag von Sanui war ein Schwätzer und ein Blender. Seine Arroganz stand im umgekehrten Verhältnis zu seiner fachlichen Kompetenz. Er ließ sich durch seine Unwissenheit jedoch niemals daran hindern, sich freimütig zu jedem nur denkbaren Thema zu äußern.

Da Sonag von Sanui sich selbst für sehr intelligent, humorvoll und witzig hielt, waren seine Vorträge meist von so peinlicher Art, daß Tamosh Unda zusammenzuckte und sich demonstrativ zur Seite wandte, sobald Sonag von Sanui in Anwesenheit Außenstehender auch nur den Mund aufmachte.

Was die Linguiden betraf, so wußte dieser Akone über sie die erstaunlichsten Dinge zu berichten; zum Beispiel, daß sie Vegetarier seien, grundsätzlich barfuß gingen und Sonnenuhren benutzten. Mit geradezu bestürzender Unbefangenheit gab Sonag von Sanui eine Probe dessen, was er für linguidische Sprachtechnik hielt.

Bei alldem sprach der Akone grundsätzlich mit lauter, weithin schallender Stimme. Er schien der leisen Töne grundsätzlich nicht mächtig zu sein.

Und dies nicht nur in akustischer Beziehung.

Tamosh Unda war noch nie zuvor jemandem begegnet, der seine Dummheit so freimütig und demonstrativ hinausposaunte, wie Sonag von Sanui das tat. Es verletzte ihn geradezu, daß es offensichtlich Leute gab, die das Verhalten dieses Akonen gar nicht als Ausdruck der Dummheit erkannten, sondern die Sonag von Sanuis Verhalten sogar für eine besondere Stärke dieses Mannes hielten. „Wenn du wissen willst, welche Position wir vertreten werden, dann bist du bei mir an der falschen Adresse", erklärte Sonag von Sanui, als Tamosh Unda sich danach erkundigte, wie die akonische Delegation sich bei den bevorstehenden Debatten verhalten werde. „Erwarte ja nicht von mir, daß ich dich in unsere Pläne einweihe. Es würde uns gerade noch fehlen, daß ein Dummkopf wie du hingeht und unsere gesamten Vorbereitungen zunichte macht."

Sonag von Sanui war nicht mehr der Jüngste. Sein kupferrotes Haar war schon reichlich angegraut, und die samtbraune Gesichtshaut war von unzähligen Falten und Fältchen durchzogen.

Tamosh Unda wurde bei diesem Anblick an einen terranischen Witz erinnert, den er erst zu würdigen wußte, seit man ihn über die Haltbarkeit der betreffenden Frucht aufgeklärt hatte. Er stellte fest, daß sein Gegenüber geradezu als lebende Illustration zu diesem Witz herhalten konnte: Sonag von Sanui hatte eine Haut wie ein einjähriger Pfirsich.

Die Erinnerung an terranische Heiterkeit half Tamosh Unda, seinem Gesprächspartner gegenüber trotz dessen blasierter Arroganz die Ruhe zu bewahren. „Ich erwarte gar nichts von dir", erklärte er, wobei er sich ehrlich bemühte, sich die Verachtung, die er empfand, nicht anmerken zu lassen. „Ich brauche lediglich ein paar Informationen."

„Da könnte ja jeder kommen!" erwiderte Sonag von Sanui von oben herab. „Wende dich an deinen Vertigo!

Der wird dir deine Informationen schon beschaffen."

Wobei es offensichtlich war, daß er selbst diesen unfreundlichen Rat für reine Zeitverschwendung hielt.

Tamosh Unda dachte an seine linguidischen Vorbilder und deren Fähigkeit, sich jedem ihrer Gesprächspartner perfekt anzupassen.

Gelassenheit und Freundlichkeit dürften in diesem Fall fehl am Platz sein, überlegte er. Oder zumindest muß man sie mit anderen Zutaten kombinieren. Am besten bekämpft man Feuer mit Feuer. Das wird selbst ein Friedensstifter nicht leugnen.

Tamosh Unda war selbst ein Akone, noch dazu einer, der aus einer berühmten Familie stammte.

Er war auf Sphinx geboren und aufgewachsen und hatte dort eine der besten und angesehensten Schulen besucht. Er beherrschte den unnachahmlich herablassenden Tonfall der obersten akonischen Gesellschaftsschicht noch um einige Grade besser als der Alte.

In diesem Tonfall erklärte er seinem Gegenüber, was er von Sonag von Sanui erwartete.

Punkt für Punkt.

Und dabei sprach er so leise, sanft und ruhig, wie er es sich bei den Friedensstiftern abgeschaut hatte.

Diese Mischung war geradezu tödlich. Tamosh Unda hatte das Gefühl, daß er jetzt endlich begriffen hatte, worauf es ankam. Er konnte regelrecht fühlen, wie es wirkte.

So hätte ich es auch Homer G. Adams erklären sollen! dachte er.

Sonag von Sanui blieb noch einen Augenblick lang still, als Tamosh Unda seinen Vortrag beendet hatte. „War das alles?" fragte er dann, hochnäsig wie eh und je. „Dann erlaubst du hoffentlich, daß ich jetzt wieder an meine Arbeit zurückkehre."

Tamosh Unda blickte in stummem Groll hinter ihm her.

 

*

 

Immerhin boten ihm die Räume der akonischen Delegation aber doch einige technische Möglichkeiten, die ihm in seinem Privatquartier nicht zur Verfügung standen.

Tamosh Unda brauchte daher Sonag von Sanuis Hilfe nicht. Er konnte sich seine Informationen auch im Alleingang verschaffen.

Die vielen Völker des Galaktikums unterhielten Delegationen und Botschaften sowohl im Humanidrom als auch unten auf dem Planeten Lokvorth. Im Lauf des Tages wurden diese Delegationen um etliche prominente Vertreter der jeweiligen Völker erweitert.

Und mit diesen zusätzlichen Abgeordneten kam Unruhe ins Humanidrom.

Die hauptsächlichen Ausgangspunkte für diese Unruhe waren neben den Vertretungen der Terraner und der Arkoniden die Delegationen der Springer, der Überschweren, der Topsider und der Tentra-Blues.

Diese vier Völker hatten die Absicht, aus dem Galaktikum auszutreten.

Sie machten kein Geheimnis daraus, daß sie sich nach dem Austritt den Linguiden anschließen wollten. Sie sprachen ganz unverblümt von einer Linguidischen Union, die zu gründen sei, und dies schon innerhalb der nächsten Tage.

Tamosh Unda war einigermaßen erschrocken über die Zusammensetzung dieser Gruppe.

Die Tentra-Blues hatten schon seit langem mit den Linguiden zu tun. Ein großer Teil der linguidischen Kolonien lag im Hoheitsgebiet der Blues. So war es keine große Überraschung, daß gerade sie die politische Nähe der Linguiden suchten.

Auch die Einstellung der Springer und der Überschweren war verständlich.

Beide Gruppen durften sich nach den Ereignissen der letzten Zeit materielle Vorteile aus einer Zusammenarbeit mit den Linguiden erhoffen. Materielle Vorteile waren für die Springer und die Überschweren stets von ganz besonderem Interesse. Sie galten als die gewichtigsten aller Argumente und wogen so ziemlich alles andere auf, moralische Bedenken inbegriffen. Es waren die Topsider, die Tamosh Unda Magenschmerzen verursachten. Sie waren engstirnig und kriegerisch, und sie haßten alles Fremde. Noch bis vor kurzem hatten sie sich die größte Mühe gegeben, einen Krieg in der Galaxis zu entfachen. Sie handelten normalerweise auf einer rein emotionalen Basis - nicht logisch und zweckgebunden, auf den eigenen Vorteil bedacht, wie die Springer und die Überschweren es taten, sondern nach einem arteigenen Kodex, der für Außenstehende schwer durchschaubar war.

Abstrakte Begriffe wie Ehre und Stolz standen bei ihnen hoch im Kurs. Das machte sie bisweilen unberechenbar.

Die Topsider hatten keine nachbarschaftlichen Berührungspunkte zu den Linguiden, aber die Linguiden - genauer gesagt: einige von den Friedensstiftern - hatten sich lange Zeit hindurch sehr intensiv um die Topsider gekümmert.

Den Auftrag dazu hatten diese Friedensstifter - nebenbei bemerkt - von Perry Rhodan höchstpersönlich erhalten.

Bei den Springern, den Überschweren und den Blues konnte man auf alle möglichen Zusammenhänge verweisen, aber bei den Topsidern war es fast unmöglich, noch irgendeine Ausrede zu finden. Ihr geplanter Beitritt zur Linguidischen Union ließ sich selbst für jemanden wie Tamosh Unda, der wahrhaftig bemüht war, die Linguiden in Schutz zu nehmen, nur auf eine einzige Ursache zurückführen: Die Friedensstifter mußten die Topsider zu diesem Schritt überredet haben.

Mit anderen Worten: Die Linguiden hatten die Topsider manipuliert.

An diesem Gedanken wäre an und für sich nichts Ungewöhnliches gewesen.

Die Linguiden manipulierten jeden ihrer Gesprächspartner, sobald sie darangingen, irgendeinen Streitfall zu schlichten. Jede andere Auffassung war ein glattes Mißverständnis.

Die Friedensstifter gaben das auch bereitwillig zu. Auch wenn sie größten Wert auf die Feststellung legten, daß sie ihre Gesprächspartner nicht beeinflußten, sondern überzeugten: Die bloße Wortwahl änderte nichts an den Tatsachen.

Ein anderes Mißverständnis hatte dazu geführt, daß man allgemein glaubte, die Friedensstifter würden in jedem Fall absolut selbstlos und uneigennützig handeln oder dies zumindest von sich behaupten.

Auch das war nicht der Fall.

Die Friedensstifter manipulierten ihre Kunden, und sie taten es mit Gewinn.

Sie hatten nie einen Hehl daraus gemacht.

Aber sie hatten früher niemals ihre eigenen Interessen über die ihres eigenen oder irgendeines anderen Volkes gestellt. Sie waren durchaus nicht ganz frei von Ehrgeiz gewesen, aber der Ehrgeiz der Friedensstifter schien von ganz anderer Art zu sein als der Ehrgeiz anderer Bewohner der Milchstraße.

Jetzt schienen sie sich mehr und mehr dem üblichen Standard auf diesem Gebiet zu nähern.

Es wurde immer offensichtlicher: Die Friedensstifter verloren zusehends das, was sie früher ausgezeichnet hatte.

Auch diese Erkenntnis hätte dem Akonen nicht mehr ganz neu sein dürfen, aber selbst im Zusammenhang mit den Geschehnissen auf dem Planeten Fogha hatte Tamosh Unda immer noch berechtigte Zweifel daran erheben können, daß die Friedensstifter tatsächlich mit Absicht gegen ihre eigenen Spielregeln verstoßen hatten.

Damit schien es jetzt vorbei zu sein. Im Fall Topsid war es kaum noch möglich, eine Ausrede zu finden.

Tamosh Unda wußte, daß es höchste Zeit war, Alarm zu schlagen.

Er gehörte zu den wenigen, die das tun konnten. Er wußte - im Gegensatz zu den meisten anderen - genug über die linguidische Denkweise, um beurteilen zu können, wie groß die Gefahr bereits geworden war.

Während viele andere nur ihren Gefühlen folgten, wenn sie meinten, daß die Linguiden eine Gefahr darstellten, hätte Tamosh Unda mit handfesten Beweisen aufwarten können.

Und er konnte - auch dies im Gegensatz zu vielen anderen - sogar damit rechnen, daß man ihm zuhören würde: Homer G. Adams würde schon dafür sorgen, daß eine von Tamosh Unda geäußerte Warnung nicht ungehört verhallte.

Und trotzdem brachte er es nicht fertig.

Sie werden sich fangen! versuchte er sich einzureden. Die Friedensstifter befinden sich in einer Übergangsphase. Es ist doch nur natürlich, daß sie hier und da über das Ziel hinausschießen. Sie werden diese kleinen Schwächen überwinden. Dann werden sie die Schäden, die sie angerichtet haben, wieder ausgleichen.

Aber dabei war ihm sehr unwohl zumute, denn er wußte nur zu genau, daß es Dinge gab, für die man später beim besten Willen keinen Ausgleich mehr schaffen konnte.

Schon auf Fogha hatte es Tote gegeben. Selbst der fähigste Friedensstifter konnte diese Toten nicht wieder zum Leben erwecken.

Was sind schon ein paar Dutzend Opfer im Vergleich zu der ungeheuren Zahl derer, die am Leben bleiben werden, wenn es den Linguiden gelingt, dieser Galaxis den Frieden zu bringen? dachte Tamosh Unda trotzig.

Aber er wußte sehr genau, daß dies kein Argument und keine Entschuldigung war.

Und jeder einzelne Friedensstifter hätte dem Akonen in dieser Frage noch bis vor kurzem energisch zugestimmt.

Oder etwa nicht?

Vielleicht hatte Tamosh Unda wirklich alles ganz falsch verstanden. Vielleicht hatten Balasar Imkord, Dorina Vaccer und Aramus Shaenor recht, wenn sie behaupteten, es besser zu wissen.

Abgesehen davon waren sie durchaus erfolgreich.

Die Friedensstifter hatten sich ein hohes Ziel gesteckt. Sie besaßen alle erforderlichen Fähigkeiten, die sie brauchten, um dieses Ziel zu erreichen.

Es war erstaunlich, was sie bereits erreicht hatten: Selbst die Springer und die Überschweren sprachen plötzlich von Ethik statt von Bilanzen. „Die Zeiten haben sich geändert", sagte ein Sprecher der Tentra-Blues in einer vorbereitenden Sitzung vor dem Galaktischen Rat. „Die alten Rezepte taugen nichts mehr. Es müssen neue Regeln her. Ihr seid selbst daran schuld, daß es dazu gekommen ist. Ihr wart ja vermessen genug, diese Galaxis in Hoheitsgebiete aufteilen zu wollen. Ist euch nie bewußt geworden, daß es glatter Wahnsinn ist, auch nur daran zu denken, daß man Grenzen zwischen den Sternen errichten könnte? Die Linguiden werden diesem Unsinn ein Ende setzen.

Wir brauchen keine Grenzen im All, die uns voneinander trennen, sondern gemeinsame Ziele, die uns zusammenführen. Euer Galaktikum ist am Ende. Die Linguiden sind unsere Zukunft. Wenn ihr die Zeichen der Zeit nicht versteht, dann ist das nicht unser Problem, sondern das eurige. Im übrigen lehne ich es ab, mich noch weiter vor euch dafür rechtfertigen zu müssen, daß ich eine andere Auffassung vertrete, als ihr sie von mir hören möchtet."

Der Blue klang mit dieser Rede viel überzeugender, ernsthafter und verantwortungsbewußter als seine heftig protestierenden Gegenredner.

Es schien, als hätten die Friedensstifter ihre Anhänger bestens auf die bevorstehenden Debatten vorbereitet.

Auch das paßte nicht in das Bild, das der Akone sich von den Friedensstiftern gemacht hatte. Es war nicht ihre Art, andere für sich sprechen zu lassen.

Aber vielleicht kamen sie ja doch noch.

Tamosh Unda wußte allerdings selbst nicht so recht, ob er sich das wünschen sollte.

Es schien jedoch, als hätte irgend jemand es in der letzten Zeit darauf abgesehen, jede Hoffnung, die der Akone sich machte, sofort im Keim zu ersticken.

Es hieß, daß Perry Rhodan ins Humanidrom kommen würde. Auch Atlan hatte sein Kommen zugesichert.

Kaum war dies bekanntgeworden, da ging auch schon das Gerücht um, daß die drei obersten Friedensstifter höchstpersönlich vor dem Rat des Galaktikums zu sprechen gedachten.

Im Humanidrom schossen die Gerüchte daraufhin mächtig ins Kraut. Eine andere Meldung ging in der allgemeinen Aufregung fast unter. Auch Tamosh Unda nahm diese Information nur beiläufig zur Kenntnis: Über GALORS war eine Meldung hereingekommen, der zufolge es eine Manifestation der Kunstwelt Wanderer gegeben hatte.

Wenn das stimmte, dann handelte es sich nach Tamosh Undas Wissen um das erste Lebenszeichen der Superintelligenz ES in der Milchstraße seit jenem Tag im Dezember des Jahres 1171 NGZ, als ES die linguidischen Friedensstifter zu seinen neuen Helfern ernannt hatte.

Aber das änderte nichts daran, daß Tamosh Unda sich im Augenblick nicht im geringsten für diese Dinge interessierte.

Er hatte ganz andere Sorgen.

 

2.

 

1.8.1173 NGZ, Gaunlin-System. Planet Nobim Es war der Wald nördlich der Siedlung - ein Wald, wie er für diese Gegend typisch war: dicke, knorrige Bäume, zwischen deren verschlungenen Wurzeln Pilze wucherten, groß wie Menschenköpfe, mit dicken Warzen bedeckt.

Darüber eine wahre Flut von Blüten. Schneeweiß brachen sie aus der groben Rinde hervor, färbten sich rosig im Lauf des ersten Tages und vergingen am nächsten Morgen in unscheinbarem, bleichem Grün.

Oben in den Baumkronen saßen orchideenhafte Gewächse. Sie hockten dort wie große Vögel mit unordentlichem Gefieder und klammerten sich mit ihren schuppigen Wurzeln an den Ästen fest.

Ihre leuchtend bunten Blüten glichen den Köpfen kleiner, gieriger Ungeheuer mit blutroten Augen und gelben Schnäbeln.

Anjannin Tish liebte diesen Wald. Sie kannte sich dort aus. Es gab unter diesen Bäumen nichts, wovor sie sich hätte fürchten müssen.

Es sei denn, daß ein Unwetter aufkam.

So wie jetzt.

Das Licht war gedämpft, ein wenig dunstig. Schwefelgelbe Sonnenstrahlen stachen hinter aufquellenden Wolken hervor und schufen eine seltsame, unheimliche Stimmung.

Die kleinen schwarzen Gewitterfalter taumelten wie Rußflocken durch die Luft.

Anjannin Tish wußte, daß es an der Zeit war, sich in Sicherheit zu bringen, aber das war gar nicht so einfach.

Als sie loslaufen wollte, fiel ihr plötzlich nicht mehr ein, in welche Richtung sie sich wenden mußte.

Sie hatte die Orientierung verloren.

Das war der Augenblick, in dem sie begriff, daß dies nicht die Wirklichkeit war.

Es war ein Traum. Anjannin Tish kannte sich mit Träumen aus. Sie hatte schon vor Jahren herausgefunden, daß sie sich nicht vor ihnen zu fürchten brauchte, so seltsam sie auch sein mochten.

Und die meisten ihrer Träume waren wirklich sehr seltsam.

Der große Vorteil der Träume gegenüber der Wirklichkeit bestand darin, daß Anjannin in ihnen etwas tun konnte, was ihr in der Wirklichkeit nie gelungen war: Aus einem Traum konnte sie aussteigen.

Dafür gab es zwei Möglichkeiten. Erstens: Sie konnte aufwachen. Das war die einfachste, aber auch die langweiligste Lösung. Zweitens: Sie konnte nach einem Ausweg innerhalb des Traumes suchen.

Solche Wege führten meistens einfach in ein anderes Traumgeschehen hinüber.

Bisweilen geriet Anjannin dabei vom Regen in die Traufe, aber das war immer noch besser, als in einem Alptraum festzusitzen.

Manchmal waren die Dinge allerdings auch ein wenig komplizierter. Das war immer dann der Fall, wenn der Weg, der aus einem bedrohlich gewordenen Traum hinausführte, durch eine Tür versperrt war.

Es schien, als seien manche Türen, die Anjannin Tish im Traum öffnete, wirkliche Türen, die auf irgendeine Weise auch in der Realität funktionierten.

Und so konnte es geschehen, daß Anjannin unversehens an Orten aufwachte, an denen sie sich beim Einschlafen noch nicht befunden hatte: auf dem Dachboden, draußen auf dem Feld, hinter den duftenden Gewürzballen im Lagerhaus oder an irgendeinem anderen Ort.

Einmal war sie sogar in Nobim City aufgewacht, direkt neben der Funkstation auf dem Hanse-Gelände.

Es war sehr schwierig gewesen, sich aus dieser Sache herauszureden. Anjannin hatte sich eine äußerst komplizierte Geschichte ausdenken müssen, um zu erklären, warum sie von zu Hause ausgerissen war und wie sie es geschafft hatte, in die Hauptstadt zu gelangen.

Trotzdem hatte man ihr nicht geglaubt.

In ihrer Not hatte sie schließlich die Wahrheit gesagt: „Ich habe geträumt, und plötzlich war ich dort."

Das hatte ihr mehrere Gespräche mit Ärzten und Psychologen eingebracht.

Zuerst war sie ganz entsetzt gewesen: Sie hatte geglaubt, daß diese Leute Verdacht geschöpft hatten.

Daß sie Anjannin durchschaut hatten.

Daß diese Ärzte und Psychologen wußten, daß Anjannin anders war.

Dann hatte sie gemerkt, daß diese Leute gar nichts wußten. Sie hegten auch keinen Verdacht.

Sie hielten Anjannin für versponnen und ein bißchen verrückt. Sie glaubten, daß das Mädchen nicht imstande sei, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden.

Und das war alles.

Wenn man einmal von der Tatsache absah, daß sowohl die Ärzte als auch die Psychologen Anjannins Eltern einstimmig davor warnten, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen. „Anjannins Lügengeschichten sind Hilfeschreie", sagten sie. „Irgend etwas ist nicht in Ordnung, und wir müssen herausbekommen, worum es sich dabei handelt. Wenn uns das nicht gelingt, wird es in ein paar Jahren noch viel schlimmer mit ihr werden."

Damals war Anjannin Tish neun Jahre alt gewesen. Jetzt war sie dreizehn. In diesen vier Jahren hatte sie von all den Ärzten und Psychologen, zu denen man sie schickte, das Lügen gelernt.

Besser gesagt: nicht das Lügen, sondern das Verschleiern von Tatsachen.

Diese Verschleierungstaktik lief darauf hinaus, daß Anjannin strikt die Wahrheit sagte.

Aber immer nur einen Teil davon.

Und den Rest behielt sie für sich. „Ich habe geträumt", sagte sie, wenn man sie fragte, warum sie schon wieder weggelaufen war, und dann wiederholte sie diese Antwort so lange, bis man aufhörte, ihr weitere Fragen zu stellen.

Seltsamerweise funktionierte das. Es waren auch alle damit zufrieden.

Vor allem Anjannin selbst.

Sie galt als nicht besonders klug. Wahrscheinlich war sie es auch nicht.

Ihre einzige Begabung bestand darin, daß sie imstande war, diese seltsamen Traumtüren zu finden und zu öffnen.

Das hätte vielleicht eine sehr große und bedeutsame Begabung sein können, denn es war ja offensichtlich etwas, das nicht jeder tun konnte.

Manchmal malte Anjannin Tish sich in ihren Tagträumen eine Welt aus, in der sie keine Angst zu haben brauchte, wenn sie eine ihrer Traumtüren öffnete.

Eine Welt, in der es besondere Schulen für Menschen wie Anjannin Tish gab.

Schulen mit Lehrern, die selbst auch imstande waren, in die Traumwelt hinüberzugehen, um ihren Schülern dort an Ort und Stelle die Unterschiede zwischen den guten und den schlechten Türen zu erklären.

Anjannin stellte sich vor, daß sie die beste unter den Schülern sei, der Star der ganzen Schule, bewundert und geliebt auf dem Planeten Nobim und auch noch weit über die Grenzen dieses Sonnensystems hinaus.

Sie träumte davon, daß die wichtigsten Persönlichkeiten des Galaktikums nach Nobim kamen, um Anjannin Tish um Hilfe zu bitten. „Geh durch eine Traumtür und erledige dies und jenes", würden sie sagen. „Nur du kannst das tun. Wir werden dich gut dafür bezahlen. Möchtest du uns nicht begleiten? Es wäre schön, wenn wir dich bei uns hätten!"

Aber dann dachte Anjannin Tish an den einäugigen Varhas, und bei der Erinnerung daran, was man mit ihm gemacht hatte, vergingen dem Mädchen alle Träumereien.

Abgesehen davon hatte sie eine amtliche Bestätigung dafür, daß sie tatsächlich nichts Besonderes darstellte. „Sie hat keine Psi-Fähigkeiten", hatte man ihren Eltern nach einer Reihe von Tests mitgeteilt. „Und auch sonst ist alles mit ihr in Ordnung. Kein Grund zur Besorgnis."

Die Reaktion ihrer Eltern auf diese Mitteilung war für Anjannin Tish ein Schock gewesen.

Anjannins Mutter war vor Erleichterung regelrecht zusammengebrochen.

Oft genug Anjannin sich vorgenommen, nie wieder eine Traumtür zu öffnen. Es war sowieso besser, es sich abzugewöhnen. Das wußte sie schon seit ihrem sechsten Lebensjahr.

Damals hatte sie zum erstenmal eine Tür geöffnet. Sie war nicht darauf gefaßt gewesen, was daraufhin geschehen würde.

Anjannins Mutter war völlig entgeistert gewesen, als sie das Kind wecken wollte und es plötzlich nicht mehr dort vorfand, wo es hingehörte, nämlich im Bett, sondern in einem Wandschrank.

Und es war beileibe nicht bei diesem einen Vorfall geblieben.

Anfangs hatte Anjannin noch nicht begriffen, daß es gefährlich für sie sein konnte, wenn man zuviel über sie herausfand. Sie hatte daher freimütig und unbefangen über ihre Träume berichtet.

Sie hatte das nicht nur ihren Eltern gegenüber getan. „Sie ist irgendwie anders als die anderen Kinder hier in der Siedlung", hatte Anjannins Mutter eines Abends festgestellt, als sie dachte, das Kind würde längst schlafen. „Das ist mir gar nicht recht. Wir haben es auch so schon schwer genug, von den normalen Siedlern anerkannt zu werden. Wenn sie so weitermacht, wird sie uns noch zusätzlich in Verruf bringen."

Dieser Ausspruch hatte Anjannin Tish sehr erschreckt.

Es war nicht gut, anders zu sein.

Für Anjannin Tish war das ein Gesetz.

Nicht irgendein Gesetz.

Das Gesetz.

Weitere Erklärungen zu diesem Thema waren nicht nötig, denn Anjannin hatte bereits erlebt, was mit denen, die anders waren, mitunter geschehen konnte: Den einäugigen Varhas hatten sie eines Tages umgebracht.

Irgend etwas hatte mit ihm nicht gestimmt. Und darum hatten sie ihn drüben beim alten Silo aufgehängt.

Anjannin war danach sehr froh darüber gewesen, daß sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter zwei Augen hatten.

Als kleines Kind hatte sie damals den Eindruck gehabt, daß die Dinge nur noch schwieriger wurden, wenn man jemandem die Andersartigkeit schon von weitem ansehen konnte.

Sie selbst hatte natürlich auch zwei Augen. Das war sicher gut für sie, obwohl sie damals noch nicht genau sagen konnte, warum das so war.

Anjannins Mutter hatte es einmal so ausgedrückt: „Es sieht einfach vernünftiger aus. Der Mensch ist nun mal dafür geschaffen, daß er die Welt mit zwei Augen ansieht. Eines ist zuwenig, und drei sind zuviel. Zwei sind gerade das, was man die gesunde Mitte nennt."

Und dabei hatte sie Anjannins Haare mit der üblichen Sorgfalt über die Stirn des Mädchens gekämmt.

Denn Anjannin besaß zwar kein drittes Auge, aber es hatten sich zwei kleine Hautfalten auf ihrer Stirn befunden, und diese beiden Hautfalten hatten ein bißchen wie verkümmerte Augenlider ausgesehen.

Eines Tages hatte man diese beiden Hautfalten entfernt.

Wenn Anjannin sich heutzutage im Spiegel betrachtete, dann vermochte sie nichts Ungewöhnliches mehr an sich zu entdecken.

Sie war nicht besonders hübsch.

Das wußte sie.

Aber darauf kam es auch gar nicht an.

Viel wichtiger war es, nicht aufzufallen.

Inzwischen hatte sie genug Erfahrungen mit ihren sonderbaren Träumen gesammelt, um zu wissen, daß sie nicht jede Traumtür zu durchschreiten brauchte, wenn sie herausfinden wollte, was auf der anderen Seite zu finden war.

Trotzdem gab es Augenblicke, in denen sie der Versuchung nicht widerstehen konnte.

Es war ein wundervolles Abenteuer, einen Blick in die Welt jenseits der Türen zu werfen. Sie hatte das schon seit geraumer Zeit nicht mehr getan. Es hätte sie durchaus gereizt, es wieder einmal zu versuchen.

Noch während Anjannin Tish dies dachte, sah sie eine dieser bewußten Türen vor sich.

Nachdenklich blieb sie stehen.

Es war keine der üblichen Türen: Dies hier war ein regelrechtes Tor, groß genug, daß man es mit einem Lastengleiter hätte passieren können.

Wenn es einen Lastengleiter in diesem Traum gegeben hätte. „Dieses Tor ist mir nicht geheuer", sagte Anjannin Tish in ihrem Traum zu sich selbst. „Ich sollte es lieber gar nicht erst öffnen. Ich sollte aufwachen."

Aber das war leichter gesagt als getan.

Anjannin stand unter den knorrigen Bäumen und sah die drohenden Wolken, die sich zu schwarzen Türmen erhoben und den ganzen Himmel bedeckten.

Sie wünschte sich mit aller Kraft zurück in ihr weiches Bett.

Aber diesmal funktionierte es nicht. Sie wurde nicht wach.

Es ist das Tor! dachte sie. Das Tor hält mich fest.

Aber wie konnte ein Tor so etwas tun?

Vielleicht sieht es nur so aus wie ein Tor, überlegte sie. Vielleicht ist es in Wirklichkeit etwas ganz anderes.

Aber was immer es auch sein mochte: Anjannin Tish wollte es gar nicht erst näher kennenlernen.

Sie wollte hinaus aus diesem Traum.

Sofort!

Statt dessen kam Sturm auf.

Es war ein merkwürdiger Sturm. Einer, der aus der Erde hervorgebrochen kam und Anjannin in den Himmel zu heben drohte. Die orchideenhaften Gewächse in den Baumkronen schüttelten ihr Blattgefieder wie richtige Vögel. Sie wandten sich Anjannin zu, starrten mit glühenden Augen auf sie herab und krächzten mißtönend, während sie ihre schuppigen Wurzelfüße von den Zweigen lösten. „Laßt mich in Ruhe!" schrie Anjannin zu ihnen hinauf.

Aber da kamen sie auch schon im Sturzflug herabgeschossen. Die bunten Blütenschnäbel waren weit geöffnet.

Anjannin erkannte blutrote Zungen und blitzende Zähne im Innern dieser Schnäbel.

Sie duckte sich in den Schutz tief herabhängender Zweige.

Das war ein Fehler.

Um Anjannin herum knallte und krachte es. Die Pilze zwischen den Wurzeln der Bäume hatten sich in lauter kleine, kugelrunde Kanonen verwandelt.

Diese kleinen Kanonen feuerten aus allen Rohren.

Anjannin floh und warf sich gegen das Tor.

Das Tor öffnete sich.

Hinter dem Tor erstreckte sich eine lange, breite Straße. Seltsame Dinger, die aussahen, als hätte man sie aus bunten Glaskugeln zusammengesetzt, schwebten auf dieser Straße umher, kreuzten majestätisch dicht über dem spiegelblanken Boden dahin und rasten dann plötzlich mit ungeheurem Tempo auf und davon.

Rechts und links neben der Straße wallte ein eigenartiger, leuchtender Nebel.

Die Straße führte wie ein Tunnel durch den Nebel hindurch. In diesem Nebel bewegte sich etwas, aber es war nicht zu erkennen, wer oder was diese Bewegungen verursachte.

Anjannin Tish hielt den Atem an und starrte regungslos auf das Bild, das sich ihr darbot. Sie fragte sich, wohin diese Straße wohl führen mochte.

Dies war ganz bestimmt kein Weg auf den Dachboden hinauf und auch keiner nach Nobim City.

Angst erfaßte Anjannin Tish. Sie wollte sich umdrehen und fliehen, aber das ging nicht, denn hinter ihr tobten die verrückten Pflanzenvögel herum.

Sie blickte auf die seltsame Straße.

In weiter Ferne glaubte sie etwas erkennen zu können: das Ende dieses Weges. Und dieses Ende schien nichts anderes als ein gigantisches schwarzes Nichts zu sein.

Diesen Weg, dachte Anjannin Tish, darf ich nicht betreten. Niemals.

Und dabei verspürte sie eine Furcht, die schlimmer war als alles andere, was sie je zuvor gefühlt hatte.

Nicht einmal damals, als die Männer den einäugigen Varhas aufgehängt hatten, hatte sie sich so sehr gefürchtet.

Anjannin Tish kam zu dem Schluß, daß die Straße hinter dem Traumtor noch viel schlimmer als der Alptraum war, der auf der anderen Seite lauerte.

Sie wandte sich zur Flucht.

Aber da war nichts mehr, wohin sie hätte fliehen können.

Der Wald war weg. An seine Stelle war eine seltsame durchsichtige Finsternis getreten, die von allerlei Bewegungen und Geräuschen erfüllt war: vom Flattern gigantischer Flügel, vom Schnappen riesiger Schnäbel, von krachenden Donnerschlägen und fauchenden Sturmböen.

Da war kein Weg mehr, kein Fußbreit Boden. Nur dieses grausige Nichts. „Bitte, bitte, ich will aufwachen!" schrie Anjannin Tish in heller Panik.

Aus dem Nebel hinter dem Tor drang eine Stimme, und diese Stimme sagte: „Das darfst du nicht."

Anjannin Tish war wie erstarrt.

Nur ein einziges Mal war sie jenseits einer Traumtür jemandem begegnet, der zu ihr gesprochen hatte.

Damals war es der einäugige Varhas gewesen.

Und unmittelbar danach hatte man Varhas umgebracht.

Das war Jahre her, aber Anjannin wurde den Verdacht nicht los, daß sie etwas mit dem Tod des einäugigen Varhas zu tun gehabt hatte.

Sie war ihm in einem ihrer Träume begegnet. Er hatte sie angesprochen.

Anjannin hatte bereits geglaubt, daß so etwas nie wieder geschehen könne.

Die Traumwelten hinter den Türen gehörten ihr allein. Niemand außer ihr hatte Zutritt zu dieser Welt jenseits der Wirklichkeit.

Und so sollte es für immer bleiben.

Den einäugigen Varhas hatte sie weggeschickt. Das war ganz einfach gewesen: Sie hatte ihm einfach einen Stoß gegeben, und er war verschwunden. Sie hatte nicht einmal eine Tür öffnen müssen.

Noch heute fragte sie sich bisweilen, ob sie damals nicht einen großen Fehler begangen hatte.

Trotzdem - wer immer da zu ihr gesprochen hatte: Sie wollte ihn nicht in ihrer Traumwelt haben.

Nicht, nachdem er unter so seltsamen Umständen hier aufgetaucht war. „Geh weg!" sagte sie heftig. „Das kann ich nicht."

Die Antwort kam leise, wispernd, wie aus größter Nähe.

Sie drehte sich im Kreis, aber es war ihr unmöglich, den, der zu ihr sprach, zu entdecken. „Wo bist du?" fragte sie mißtrauisch. „In deiner Nähe."

„Warum kann ich dich nicht sehen?"

„Weil deine Augen dazu nicht geeignet sind."

Anjannin fand, daß die Antworten des Fremden nicht sehr beruhigend auf sie wirkten. „Was willst du von mir?"

Für eine Weile blieb es still. Nur aus der Finsternis drangen geisterhafte Geräusche. „Gib mir eine Chance", sagte die Stimme schließlich, als Anjannin bereits zu hoffen begann, daß der Fremde schon wieder aus ihrem Traum verschwunden war.

Ein plötzlicher Verdacht kam Anjannin in den Sinn. „Bist du Varhas?" fragte sie. „Bist du zurückgekommen? Willst du dich an mir rächen?"

Für einen Augenblick herrschte Schweigen. „Nein", sagte die Stimme dann. „Wenn du nicht Varhas bist - wer bist du dann? Wie kommst du in meinen Traum?"

„Du hast mich gerufen."

Anjannin war sich absolut sicher, daß das eine Lüge war. „Ich würde niemanden rufen, wenn ich träume!" sagte sie. „Verrate mir endlich, wer du bist, oder ich schicke dich weg."

Und drohend fügte sie hinzu: „Das kann ich nämlich tun, und du kannst gar nichts dagegen unternehmen!"

Sie hatte nicht das Gefühl, daß diese Drohung Eindruck auf den unsichtbaren Fremden machte.

Oder vielleicht doch? „Ich bin Balinor", sagte er.

Anjannin Tish wartete, aber das schien alles zu sein, was der unheimliche Fremde zu sagen hatte. „Wo bist du?" schrie sie wütend. „Wie siehst du aus? Warum zeigst du dich nicht?"

Sie erhielt keine Antwort.

Statt dessen sah sie, daß etwas über die merkwürdig leuchtende Straße hinter dem Tor herangeschossen kam.

Dieses Etwas sah aus wie ein kurzer, dicker, schwarzer Wurm.

Ein Wurm, der größer war als Anjannin selbst.

Weitere Einzelheiten konnte sie nicht mehr erkennen, denn der Wurm war einfach zu schnell, und das war verwunderlich, denn es war nicht erkennbar, auf welche Weise das Wesen sich so rasant zu bewegen vermochte.

Noch ehe Anjannin Tish zu einer Frage ansetzen konnte, gab es einen dumpfen Knall.

Anjannin wurde von dem Tor weggeschleudert. Sie wirbelte durch die Finsternis, schreiend vor Furcht.

Dann gab es einen zweiten Knall, aber der fand in Anjannins Kopf statt.

Anjannin Tish wachte auf.

 

3.

 

2.8.1173 NGZ, Planet Nobim Sie war draußen im Wald, weit weg vom Haus ihrer Eltern. Um sie herum erhoben sich die knorrigen Bäume. Auch die Pilze und die Blüten und die Gewächse oben auf den Ästen waren vorhanden.

Nur eines war anders als in ihrem Traum: Vor ihr auf dem Boden lag ein Lebewesen, wie sie es nie zuvor gesehen hatte.

Dieses Wesen war ohne jeden Zweifel mit dem Wurm identisch, mit dem Anjannin Tish im Traum zusammengestoßen war. In der Realtät sah er allerdings eher wie eine riesige Nacktschnecke aus.

Neben ihm lagen metallene Gegenstände, die aussahen, als hätten sie dem Geschöpf als Kleidungsstücke oder als eine Art Schutzanzug gedient. „Du bist Balinor", sagte Anjannin.

Das Wesen gab keine Antwort.

Es lag da und bewegte sich, war also am Leben und bei Bewußtsein, aber es reagierte nicht auf die Stimme des Mädchens.

Anjannin hatte den Eindruck, daß der Schneckenwurm gar nicht hörte, was sie sagte.

Er schien stocktaub zu sein.

Sie stand vorsichtig auf und ging um ihn herum, um ihn von allen Seiten zu betrachten.

Auch darauf reagierte der Schneckenwurm nicht.

Er drehte sich nicht in Anjannins Richtung, richtete keinen seiner Fühler auf sie und gab auch sonst nicht das geringste Signal dafür, daß er ihre Anwesenheit wahrzunehmen vermochte.

Er war allem Anschein nach nicht nur taub, sondern auch blind. „Ich glaube, du bist einer von denen, die anders sind", sagte Anjannin zu dem Schneckenwurm. „Du bist so völlig anders, daß sie sonstwas mit dir machen werden, wenn sie dich erwischen."

Keine Reaktion.

Anjannin Tish blickte zweifelnd auf den Schneckenwurm hinab.

Dieses Wesen war ihr einerseits unheimlich, aber andererseits hatte sie Mitleid mit ihm.

Da es durch eine Traumtür gekommen war, mußte es wohl ein intelligentes Wesen sein - kein wildes Tier, das aus den umliegenden Wäldern stammte.

Da es auf Nobim aber keine intelligenten Schneckenwürmer gab, ging Anjannin Tish davon aus, daß das Wesen auf einem anderen Planeten zu Hause war. „Hast du dich verirrt?" fragte sie.

Obwohl der Schneckenwurm nicht antwortete, war Anjannin Tish fest davon überzeugt, daß sie damit die Wahrheit getroffen hatte.

Ihr Mitleid verstärkte sich.

Es war eine schreckliche Vorstellung für sie, sich auf diese Weise zu verirren: durch eine Traumtür zu gehen und in einer völlig fremden Umgebung zu landen.

Gleichzeitig wurde ihr klar, warum sie vorhin solche Angst empfunden hatte.

Diese unglaubliche Straße, die durch den Nebel führte und an deren Ende ein schwarzes Nichts lauerte, mußte der Weg gewesen sein, auf dem der Schneckenwurm nach Nobim gelangt war.

Ein Weg, der zu einem fremden Planeten führte.

Anjannin bekam bei diesem Gedanken noch im nachhinein eine Gänsehaut. Sie fragte sich, was wohl mit ihr geschehen wäre, wenn sie es gewagt hätte, die seltsame Straße zu betreten. „Ich werde dir helfen", sagte sie spontan.

Der Schneckenwurm antwortete nicht.

Wahrscheinlich beherrscht er unsere Sprache nicht, dachte Anjannin Tish. „Ich muß herausbekommen, wo wir hier sind", sagte sie zu dem Schneckenwurm. „Ich muß den Weg zur Siedlung finden. Vielleicht kann ich mir dort einen Translator ausleihen. Wenn sie dich sehen ...

Ich weiß nicht, was sie dann mit dir tun werden, aber es wird sicherlich nichts Gutes sein."

Der Schneckenwurm verstand kein einziges Wort. Er lag da und wackelte mit den fühlerähnlichen Ärmchen, die am einen Ende seines Körpers saßen.

Anjannin nahm instinktiv an, daß dies das Vorderteil des Schneckenwurms war. „Du könntest wenigstens versuchen, mir zu helfen", sagte sie ärgerlich.

Sie bedauerte ihren schroffen Tonfall, noch ehe sie das letzte Wort gesprochen hatte.

Dieses Wesen, das da vor ihr auf dem feuchten, modrigen Waldboden lag, hatte sich hoffnungslos verirrt und befand sich in einer wahrhaftig nicht beneidenswerten Lage.

Es war ungerecht und grausam, diesem Geschöpf zu allem Überfluß auch noch Vorwürfe zu machen.

Wie hatte der Schneckenwurm gesagt, bevor sie beide aus der Traumwelt herausgefallen waren?

Du hast mich gerufen.

Sie war sich zwar nach wie vor sicher, daß sie nichts dergleichen gemacht hatte, aber sie wußte andererseits, daß jenseits der Traumtüren mitunter sehr sonderbare Dinge geschahen.

Vielleicht hatte sie ihn tatsächlich auf irgendeine Weise gerufen, ohne daß es ihr bewußt geworden war. Dann war es ihre Schuld, daß er jetzt hier festsaß. „Balinor", sagte sie leise und überlegte, ob das sein Name sein mochte oder eine Bezeichnung für das Volk, aus dem er stammte.

Sie beschloß, daß es sein Name zu sein hatte. „Wir müssen dich verstecken, Balinor", sagte Anjannin Tish zu dem fremden Wesen. „Ich glaube zwar nicht, daß jemand hier, mitten im Wald, zufällig über dich stolpern könnte, aber ich weiß nicht, wie weit wir von der Siedlung entfernt sind. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wenn sie dich finden, hängen sie dich auf."

Sie stutzte bei diesem Gedanken. Mit kritischem Blick musterte sie den Schneckenwurm. „Nein", murmelte sie schließlich. „Aufhängen werde sie dich wohl nicht. Ich schätze, sie wüßten gar nicht, wo sie bei dir damit anfangen sollten."

Aber sie würden schon irgendeine Möglichkeit finden, den Schneckenwurm vom Leben zum Tode zu befördern.

Und auch diesmal würde es Anjannins Schuld sein. „Komm!" sagte sie entschlossen. „Da drüben unter der breiten Wurzel sieht man dich wenigstens nicht auf den ersten Blick. Und es ist auch gar nicht weit. Du wirst es schon schaffen. Ich helfe dir."

Der Schneckenwurm blieb einfach an Ort und Stelle liegen. Er wackelte mit seinen Fühlerärmchen, aber das war auch alles, was er tat.

Anjannin Tish kam seufzend zu dem Schluß, daß sie sich einen ziemlich schwierigen Schützling zugelegt hatte.

Sie fragte sich, ob es irgendeine Möglichkeit geben mochte, sich mit dem Fremden trotz dessen offensichtlicher Handikaps zu verständigen.

Er kann nichts hören, und er kann nichts sehen, überlegte sie. Aber sicher kann er doch wenigstens etwas fühlen. „Es hilft alles nichts", sagte sie energisch. „Du mußt in dieses Versteck!"

Und damit packte sie den Schneckenwurm, um ihm auf handgreifliche Weise klarzumachen, wohin er sich zu wenden hatte.

Als Anjannin den Körper des Schneckenwurms berührte, gab es in ihrem Gehirn einen grellen Blitz.

Das Mädchen fiel rücklings zu Boden.

Halb benommen blieb Anjannin liegen und starrte das fremdartige Wesen an. In ihren Ohren summte es. Vor ihren Augen tanzten Funken. Das Haar stand ihr zu Berge. Ihre Finger waren eiskalt, und es kribbelte in ihnen.

Anjannin begriff noch nicht ganz, was mit ihr geschehen war, aber sie war fest davon überzeugt, daß sie soeben nur um Haaresbreite dem Tod entronnen war.

Auf den eben ausgestandenen Schreck folgte heftige Wut. „Bist du verrückt geworden?" schrie Anjannin den Schneckenwurm an. „Ich will dir doch nur helfen! Willst du mich umbringen?"

Der Schneckenwurm reagierte immer noch nicht.

Er lag auf der dunklen, modrigen Erde. Seine Fühler bewegten sich ziellos. Sein Körper zuckte. „Ist das alles, was du kannst?" fragte das Mädchen wütend.

Sie hatte genug von diesem Fremden. Worin auch immer sein Problem bestehen mochte ... „Was geht mich das an?" fragte sie herausfordernd in die Baumkronen hinauf.

Niemand antwortete ihr.

Sie war ganz allein in dieser Wildnis. Es gab keine Zeugen, die später berichten konnten, was sie getan hatte.

Vielleicht ist es wirklich meine Schuld, daß er hier ist, überlegte Anjannin Tish. Und vielleicht ist es besser, wenn ich dafür sorge, daß niemals jemand etwas davon erfährt.

Es war nicht schwer, das zu bewerkstelligen. Sie brauchte sich nur umzudrehen und zu gehen.

Die Geschöpfe des Dschungels würden alle Spuren - im wahrsten Sinne des Wortes - vertilgen.

Aber aus irgendeinem Grund brachte Anjannin Tish es nicht fertig, diese Kreatur kurzerhand dem Dschungel zu überlassen.

Der Fremde wirkte erschreckend hilflos.

Hilflos - das war das Stichwort, das Anjannin Tish gebraucht hatte. Ihre Wut verrauchte schnell.

Plötzlich war ihr klar, woran sie mit diesem Wesen war.

Diese Kreatur war krank an Körper und Geist.

Mitleid stieg in ihr auf, so stark, daß es ihr die Tränen in die Augen trieb.

Da lag er vor ihr - ein Fremdling, hilflos, krank, verwirrt, ohne irgendeine Möglichkeit, sich mitzuteilen, gefangen in einer fremden Welt, von der er wahrscheinlich noch nicht einmal wußte, wie sie hieß und wie weit sie in welcher Richtung von seinem Heimatplaneten entfernt war.

Heftig atmend stand Anjannin Tish auf. „Du mußt dich bewegen!" sagte sie eindringlich. „Du mußt es wenigstens versuchen!"

Der Schneckenwurm reagierte nicht. „Dann muß ich Hilfe holen", entschied das Mädchen. „Ich kann es nicht zulassen, daß du stirbst."

Sie drehte sich im Kreis und versuchte, irgendeinen Anhaltspunkt dafür zu finden, in welche Richtung sie sich wenden mußte, um zur Siedlung zu gelangen.

Aber sie fand nichts, woran sie sich hier, mitten in der Wildnis, orientieren konnte. „Ich könnte auf einen Baum klettern", sagte sie zu den Schneckenwurm.

Keine Antwort. „Aber das würde sicherlich auch nicht viel nützen", fuhr Anjannin fort.

Die Schweigsamkeit ihres Schützlings kam ihr diesmal gerade recht. Sie hatte starke Schmerzen.

In ihrem Kopf klopfte es, und ihr war schwindelig. Sie wäre unter diesen Umständen nur höchst ungern auf einem dieser knorrigen Bäume herumgekrochen.

Wahrscheinlich hätte das auch gar nichts eingebracht. Sie hätte sich höchstens noch zusätzlich verletzt.

Vielleicht wäre sie sogar vom Baum gefallen.

Was hätte dann aus ihr und dem Schneckenwurm werden sollen?

Trotzdem mußte sie Hilfe holen.

Ein Gedanke schoß ihr durch den Kopf. „Schlafen!" sagte sie leise zu sich selbst, überrascht und erleichtert zugleich. „Das ist die Lösung! Ich muß schlafen. Wenn ich schlafe, werde ich träumen, und wenn ich träume, kann ich nach einer Tür suchen."

Sie wußte mittlerweile ziemlich genau, wie die Türen aussahen, durch die sie in die Nähe der Siedlung gelangen konnte.

Da ihr Schützling keinerlei Einwände erhob, suchte Anjannin Tish sich einen halbwegs bequemen Platz aus, bettete sich auf den weichen, feuchten Boden, lehnte den Kopf gegen einen dicken, runden Pilz und schloß die Augen.

Schlafen - das war die einzige Kunst, die Anjannin Tish wirklich beherrschte. Sie konnte einschlafen und träumen, wo immer sich eine Gelegenheit dazu ergab.

Mit anderen Worten: Überall und zu jedem xbeliebigen Zeitpunkt.

Es dauerte auch diesmal nur kurze Zeit, bis sie in ihre Traumwelt hinüberglitt.

Sie wanderte durch einen Wald, der ihrer realen Umgebung glich. Sie sah Bäume, Blumen und Pilze.

Plötzlich stieß sie mit dem Fuß gegen etwas Weiches. Sie blieb stehen und erblickte den Schneckenwurm, der zu ihren Füßen lag.

Im Traum spürte sie noch viel deutlicher, wie krank er war.

Und wie anders.

Er war dem Tode nahe. Sein Geist war verwirrt.

Und dennoch war er sich der Tatsache bewußt, daß er eine Aufgabe zu erfüllen hatte.

Diese Aufgabe war ungeheuer wichtig. „Was ist es?" fragte Anjannin Tish wie benommen. „Warum sagst du mir nicht, worin diese Aufgabe besteht?

Ich könnte dir sicher helfen!"

Aber der Schneckenwurm schwieg auch jetzt. „Wenn du mir nicht sagst, worum es geht, kann ich auch nichts für dich tun!" sagte das Mädchen zornig und ging weiter.

Aber solange und gründlich Anjannin Tish auch suchte, sie fand keine einzige Tür.

Statt dessen stieß sie erneut auf den Schneckenwurm - als sei er das Zentrum, um das ihr Traum sich drehte.

Und diesmal begriff sie, daß es einen Zusammenhang zwischen dem fremden Wesen und dem Fehlen der Traumtüren gab.

Die Traumtüren waren nur für solche Wesen erkennbar und benutzbar, die anders waren. Auf Anjannin Tish traf diese Definition jetzt nicht mehr zu.

Sie hatte ihre Andersartigkeit verloren.

Und das hatte etwas mit dem Schneckenwurm zu tun.

Es mußte geschehen sein, als Anjannin den Fremden berührt hatte. Auf irgendeine Weise mußte sie ihre Andersartigkeit an ihn verloren haben.

Ein plötzlicher Verdacht stieg in ihr auf: War sie etwa sogar schuld daran, daß der Schneckenwurm so verwirrt, krank und verrückt war?

War er all dies erst dadurch geworden, daß sie - selbstverständlich ohne böse Absicht - ihre Andersartigkeit auf ihn übertragen hatte?

Anjannin wies diesen Verdacht hastig von sich. „Er war schon vorher verrückt", sagte sie zu sich selbst. „Ich habe nichts damit zu tun.

Wahrscheinlich ist es genau umgekehrt: Er ist schuld daran, daß es mir schlecht geht."

Jeder Traum hat irgendwann ein Ende - Anjannin Tish wachte auf.

Sie befand sich noch immer mitten im Urwald.

Der Schneckenwurm hatte sich zur Seite gewälzt. Eine blinde, ziellose Bewegung - weiter nichts.

Anjannin starrte in an. Eine tiefe Verzweiflung machte sich in ihren Gedanken breit.

Sie saß hier fest.

Sie trug nichts bei sich, womit sie sich einem Suchtrupp hätte bemerkbar machen können.

Ganz abgesehen davon, daß es äußerst ungewiß war, wann man überhaupt damit beginnen würde, nach ihr zu suchen, denn immerhin galt sie als notorische Ausreißerin, die sich bisher jedesmal ganz von selbst wieder eingefunden hatte.

Wahrscheinlich würden ihre Eltern erst einmal zwei bis drei Tage lang abwarten, vielleicht sogar länger.

Und dann?

Es hatte keinen Sinn, sich Illusionen zu machen: Anjannin Tish hatte nur sehr geringe Chancen, dieses Abenteuer zu überleben, und sie war sich dessen bewußt.

Da der Schneckenwurm in seiner Hilflosigkeit völlig von Anjannin Tish abhängig war, stand es auch um ihn nicht gut.

 

4.

 

2.8.1173 NGZ, Raumschiff PERSEUS „Die Daten, die sich bei der Auswertung ergeben haben, sind nicht ganz eindeutig", hatte Sato Ambush gesagt. „Es war mit Sicherheit ein Vorgang, der von der Kunstwelt Wanderer ausgegangen ist, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß ihr Wanderer selbst am Ort der Manifestation vorfinden werdet. Trotzdem solltet ihr nachsehen - so schnell wie möglich."

Nichts anderes hatten sie vor.

Die über GALORS gemeldete Manifestation hatte im Sektor Gladors Stern stattgefunden, rund siebzig Lichtjahre von Siga entfernt. Genauer gesagt: im Gaunlin-System.

Laut Sato Ambush und Myles Kantor entsprach dies einem Punkt auf der per Algomyles berechneten neuen Bahn der Kunstwelt.

Im Gaunlin-System gab es jedoch nicht den geringsten Hinweis darauf, daß sich dort oder in der näheren kosmischen Umgebung in der letzten Zeit irgend etwas Ungewöhnliches zugetragen hatte.

Zum Gaunlin-System gehörten fünf Planeten. Der Planet Nummer zwei war bewohnt. Er trug den Eigennamen Nobim. Auf Nobim gab es ein Hanse-Kontor und eine Hyperfunkstation. „Wir haben nichts bemerkt", versicherte man von Nobim aus. „Wir haben zwar eine leichte Strukturerschütterung angemessen, aber die muß ihren Ursprung weiter draußen gehabt haben.

Außerdem war diese Erschütterung so schwach, daß wir uns nichts dabei gedacht haben."

„Ist bei euch in den letzten Stunden irgend etwas Auffälliges geschehen?" fragte Julian Tifflor in der PERSEUS. „Gibt es Gerüchte über merkwürdige Erscheinungen? Ist irgendwo etwas Fremdes aufgetaucht?

Gibt es Meldungen über Lichterscheinungen, plötzliche Intelligenzsteigerungen, einen Schatz oder dergleichen? Über fremde Wesen, Besuch aus dem Weltraum, Gegenstände, die aus dem Nichts erschienen sind?"

„Nein - nichts dergleichen."

Was natürlich nicht viel zu besagen hatte. Bei Manifestationen, die von der Kunstwelt Wanderer ausgingen, konnte es die seltsamsten Nebenerscheinungen geben. Auch solche, auf die keiner von ihnen im voraus kommen würde.

Bei dem gesuchten Hinweis konnte es sich ohne weiteres um etwas handeln, was man auf Nobim einfach nicht als fremd und auffällig einzustufen vermochte.

Oder man hatte es noch gar nicht gefunden.

Oder es ist gar nichts da, dachte Tifflor sarkastisch. Vielleicht hat ES mittlerweile genug davon, uns mit hirnrissigen Hinweisen zu bombardieren, die kein normales Wesen verstehen kann. „Wenn ihr etwas bemerkt, dann gebt uns bitte Bescheid!" sagte er. „Wir bleiben noch eine Weile in dem Sektor. Und denkt bitte daran: Meldet uns alles, was euch ungewöhnlich vorkommt! Ich meine damit auch alle Arten von Gerüchten, und wenn sie euch als noch so unwichtig oder verrückt erscheinen mögen.

Wenn irgend jemand behauptet, daß in seinem Haus alles nach oben statt nach unten fallt; wenn es in einer Naßzelle schneit oder in einem Abstellraum spukt; wenn in einem Garten über Nacht riesige Früchte gewachsen sind oder wenn Kinder erzählen, daß sie im Wald einen Saurier gesehen haben; wenn jemand behauptet, daß seine Uhren rückwärts gehen - ich will es wissen! Alles klar?"

Sie versprachen, auf alles zu achten und alles zu melden.

In der PERSEUS machte man sich daran, das Gaunlin-System und dessen kosmische Umgebung unter die Lupe zu nehmen.

 

5.

 

3.8.1173 NGZ, Raumschiff PERSEUS Das Ergebnis ihrer Suche war gleich Null.

Es gab keinerlei Besonderheiten - absolut nichts, was man selbst unter Zuhilfenahme aller verfügbaren Phantasie auf Einwirkungen von ES oder Wanderer zurückführen konnte. „Ihr habt euch geirrt", sagte Julian Tifflor zu Sato Ambush und Myles Kantor, nachdem er sie über die negativen Ergebnisse der Suche in Kenntnis gesetzt hatte. „Hier ist nichts."

„Da muß aber etwas sein!" widersprach Myles Kantor heftig.

Julian Tifflor zuckte die Schultern. „Wenn du mir nicht glaubst, kannst du gerne selbst herkommen und dich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß du hier an der falschen Adresse bist", schlug er vor. „Habt ihr auf Zeit-Anomalien geachtet?"

„Wir achten auf alles!" erwiderte Tifflor ärgerlich. „Aber wo nichts ist, da können wir nichts finden."

„Versucht es weiter!" bat Sato Ambush. „Dies ist zur Zeit die einzige Spur, die wir haben.

Vielleicht ist auf dem Planeten Nobim irgend etwas aufgetaucht - ein Hinweis, irgendein Gegenstand, was weiß ich."

„Daran habe ich auch schon gedacht. Die Leute auf Nobim sind informiert. Aber auch da hat sich bis jetzt noch nichts gerührt."

„So schnell dürfte das auch kaum möglich sein", erwiderte Sato Ambush. „Du mußt den Leuten ein bißchen Zeit geben. Vielleicht ..."

„Vielleicht ist das, wonach wir suchen, mitten im Dschungel herausgekommen", fiel Tifflor ihm ärgerlich ins Wort. „Und das kann bedeuten, daß es Jahre dauern mag, bis man es findet. Falls das überhaupt jemals geschieht. So viel Zeit haben wir nicht!"

In diesem Augenblick kam eine Durchsage: „Wir orten einen Dreizack!"

„Die Nakken!" sagte Sato Ambush und lächelte in plötzlicher Erleichterung. „Also muß da doch etwas da sein.

Die Nakken haben die Erschütterung ebenfalls geortet und ähnliche Schlüsse daraus gezogen wie wir."

Julian Tifflor kam zu dem Schluß, daß Sato Ambushs vorher demonstrierte Sicherheit, was das Vorhandensein irgendwelcher Hinweise betraf, offensichtlich nicht ganz echt gewesen war. Andernfalls hätte der Wissenschaftler angesichts das Auftauchens eines Dreizackschiffs keine so überschäumende Begeisterung gezeigt.

Denn auch die Nakken suchten nach ES.

Man wußte zwar nicht, warum sie das taten und was sie mit der Superintelligenz zu tun hatten, aber solange die Motive der Nakken derart unklar blieben, schien ein gewisses Mißtrauen ihnen gegenüber angebracht zu sein.

Immerhin hatten sich einige dieser Wesen in der Vergangenheit als Zellaktivator-Diebe betätigt.

Außerdem waren die Nakken den Galaktikern auch bei der Suche nach ES schon einige Male zuvorgekommen.

Ein zwischen Galaktikern und Nakken bestehendes Abkommen, dem zufolge man sich gegenseitig über die jeweils zu diesem Themenkomplex gewonnenen Erkenntnisse zu informieren versprochen hatte, schien mittlerweile nicht einmal mehr die Folie wert zu sein, auf der es geschrieben war. „Die Frage ist nur, ob die Nakken mehr Erfolg haben werden als wir", gab Tifflor zu bedenken. „Vielleicht war etwas hier, aber es ist längst wieder verschwunden."

„Dann muß es Spuren hinterlassen haben."

„Irgendwelche Anomalien", vermutete Julian Tifflor. „So ist es."

„Und wie sollen wir die finden?"

„Das weiß ich auch nicht", erwiderte Sato Ambush abweisend. „Laßt euch etwas einfallen."

Du hast gut reden! dachte Tifflor ärgerlich. Du sitzt auf Terra im Waringer Building und hältst sämtliche Computer in deiner Reichweite auf Trab, damit sie für dich denken. Und was kommt dabei heraus? LASST EUCH ETWAS EINFALLEN! Darauf wäre ich auch ohne deine Hilfe gekommen!

Er beendete das Gespräch.

Die Abbilder der beiden Wissenschaftler verschwanden. Statt dessen zeigte das holographische Feld das Gaunlin-System und dessen Umgebung. Verschiedenfarbige Punkte stellten die in diesem Gebiet befindlichen künstlichen Objekte dar. Ein roter Punkt kennzeichnete das Schiff der Nakken.

Der Dreizack suchte draußen im interstellaren Raum herum, jenseits der Grenzen des Gaunlin-Systems. „Da waren wir auch schon", murmelte Tifflor nachdenklich. „Da ist nichts. Und wenn Ihr euch noch so lange dort herumtreibt: Da werdet ihr nichts finden."

Julian Tifflor beobachtete den Dreizack. Je länger er dem roten Punkt zusah, desto nachdenklicher wurde er.

Irgend etwas war seltsam an dieser ganzen Sache.

Die Nakken waren zunächst ins Gaunlin-System eingeflogen - schnell und zielstrebig, als wüßten sie ganz genau, wohin sie sich zu wenden hatten.

Und dann - ganz plötzlich - hatten sie abgedreht, waren aus dem System hinausgerast und kreuzten nun dort draußen, als erwarteten sie, daß sie den ersehnten Hinweis auf ES oder Wanderer irgendwo im Leerraum finden könnten.

Oder als hofften sie, daß die lästigen Terraner sich alsbald wieder von dannen machen würden.

Vielleicht aber auch, als fühlten sie sich bei einer Tätigkeit ertappt, bei der sie nicht gerne erwischt werden wollten.

Waren die Nakken deshalb so schnell weitergeflogen?

Hatten sie einfach ein schlechtes Gewissen?

Ging es etwa gar nicht um eine Spur, die ES möglicherweise hier hinterlassen hatte, sondern um etwas ganz anderes?

Julian Tifflor ließ sich den ganzen Vorgang noch einmal vorspielen.

Der Dreizack kam herangerast, und sein Kurs hätte ihn ohne jeden Zweifel direkt nach Nobim geführt. Aber plötzlich war das seltsame Raumschiff von seiner Bahn abgewichen, hatte einen regelrechten Haken geschlagen und war dann mit verdächtiger Eile davongesaust.

Es ließ sich nicht mit letzter Klarheit beweisen, aber Tifflor hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, daß die Kursänderung des Dreizacks genau in jenem Moment erfolgt war, als die Nakken das terranische Raumschiff entdeckt hatten.

Das alles konnte Zufall sein.

Oder auch nicht.

Auf jeden Fall erinnerte das Verhalten der Nakken in geradezu frappierender Weise an einen Dieb, der die Hand bereits nach der Beute ausgestreckt hatte, im letzten Moment merkte, daß er beobachtet wurde, und dann so tat, als habe er etwas ganz dringend auf der andere Straßenseite zu tun. „Gibt es auf Nobim etwas, das für die Nakken interessant sein könnte?" fragte Julian Tifflor gedehnt.

Die Antwort des Syntrons kam innerhalb einer Sekunde: „Nein,"

„Gib mir die Aufzeichnungen aller Bewegungen, die das Schiff da draußen im Leerraum bisher vollführt hat!"

Im holographischen Feld erschienen weiße Linien, die sich durch die lichtlose Schwärze des interstellaren Raumes schwangen und ein eigenartiges, symmetrisches Muster ergaben. „Ihre Suche hat also ein Zentrum", stellte Julian Tifflor fest. „Ist das der Punkt, den man auf Terra für die Manifestation errechnet hat?"

„Die Berechnungen waren nicht genau genug, als daß ich diese Frage mit der von dir gewünschten Eindeutigkeit beantworten könnte", erklärte der Syntron. „Eine unserer Sonden war dort und hat nichts registriert, was in irgendeiner Hinsicht ungewöhnlich wäre."

Also war dort wahrscheinlich auch nichts.

Trotzdem wäre Julian Tifflor am liebsten losgeflogen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, daß die Nakken nicht etwa drauf und dran waren, ihm den ersehnten Hinweis vor der Nase wegzuschnappen.

Immerhin: Solange die Nakken dort draußen blieben, konnte man sie mühelos im Auge behalten.

Wenn sie etwas fanden, würden sie sich schon irgendwie verraten.

Außerdem waren sie für diese Art von Suche besser geeignet - falls sie überhaupt auf der Suche waren.

Vielleicht waren sie in einer ganz anderen Absicht ins Gaunlin-System gekommen. Wenn das der Fall war, dann lag des Rätsels Lösung höchstwahrscheinlich auf dem Planeten Nobim.

Julian Tifflor rieb sich nachdenklich die Stirn.

Gaunlin-System - hatte er diesen Namen nicht vor relativ kurzer Zeit schon einmal gehört?

Er war sicher, daß es so war.

Irgend etwas war hier - in diesem System - geschehen. Und es hatte etwas mit den Siedlern von Nobim zu tun gehabt. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. „Syntron", sagte Julian Tifflor langsam, „gib mir alle Informationen, die dir über den Planeten Nobim vorliegen!"

 

*

 

Schon als er die ersten Daten sah, fiel es ihm wieder ein. Es hatte nur eines auslösenden Faktors bedurft, um ihm die ganze Sache wieder ins Gedächtnis zurückzurufen.

Er lehnte sich zurück und ließ den Syntron reden.

Nobim war eine freundliche, warme Welt - damit hatte das Bordgehirn der PERSEUS durchaus recht. Aber auch die freundlichste Welt konnte zur Hölle werden, wenn ihre Bewohner sich nur ausreichend darum bemühten. Der Ausdruck Hölle wäre allerdings in diesem Fall übertrieben, sagte Julian Tifflor sich in Gedanken.

Aber nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: Oder auch nicht. Es gibt mit Sicherheit einige Leute, denen selbst dieses Wort noch viel zu schwach wäre.

Der Planet Nobim hatte keine eingeborenen Intelligenzen hervorgebracht. Er war eine ideale Siedlungswelt.

Das hatte man sehr schnell herausgefunden.

Die Siedler, die sich auf Nobim niedergelassen hatten, waren größtenteils terranischer und arkonidischer Abstammung. Sie waren schon vor Jahrhunderten hierhergekommen, hatten sich miteinander vermischt und bildeten eine stabile Gesellschaft.

Sie waren recht wohlhabend. Sie strebten nicht nach Fortschritt und anderen abstrakten Werten, sondern saßen satt und zufrieden in einer Welt, in der es keinen Mangel und keine Not gab.

Sie galten als etwas hinterwäldlerisch.

Aber das focht sie nicht an.

Und weil es auf Nobim so still und beschaulich zuging, hatte man geglaubt, daß dies der Ort sei, an dem ein paar Bionten der ganz besonderen Art den Weg in ein normales Leben finden konnten.

Als Bionten bezeichnete man jene geklonten Intelligenzwesen, aus den Genfabriken der Cantaro, bei denen es während des „Fertigungsprozesses" zu Fehlentwicklungen gekommen war. Die Cantaro hatten derartige „Fehlprodukte" ihrer unmenschlichen Technik - Genmüll nannten sie diese armen Geschöpfe - normalerweise auf unbewohnten Planeten im Halo der Milchstraße abgeladen.

Als die Galaktiker nach dem Sieg über Monos darangegangen waren, die Genfabriken der Cantaro ein für allemal zu schließen, hatten sie dort Klone in allen nur denkbaren Fertigungsstufen vorgefunden.

Darunter hatte sich naturgemäß auch ein gewisser Prozentsatz „Ausschuß" befunden: Bionten.

Niemand hatte den Nerv gehabt, diese Geschöpfe, die unschuldig wie neugeborene Kinder aus den Retorten stiegen, auf die Ghetto-Welten im Halo zu schaffen, wo sie unter ihresgleichen gewesen wären.

Man hatte sich statt dessen bemüht, die gesundheitlichen Schäden, so gut es ging, zu beheben und die Bionten dann - nach einer Zeit der physischen, psychischen und sozialen Rehabilitation - auf geeigneten Planeten anzusiedeln und in die Gesellschaft einzugliedern.

Unter diesen Bionten gab es einige - insgesamt nicht mehr als ein paar Dutzend -, die man in einem so frühen Stadium ihrer Entwicklung hatte behandeln können, daß sie keine bleibenden Schäden zurückbehalten hatten.

Die körperlichen Mißbildungen waren bei ihnen weitgehend beseitigt worden. Sogar die genetische Struktur hatte man stabilisieren können.

Einige dieser Bionten - die man eigentlich gar nicht mehr als solche bezeichnen konnte - waren sogar fortpflanzungsfähig.

Dreiundzwanzig dieser voll rehabilitierten Bionten hatte man vor rund fünfzehn Jahren auf dem Planeten Nobim angesiedelt.

Leider hatten aber einige der Soziologen, denen man die Vorbereitung dieses Projekts übertragen hatte, einen dummen Fehler gemacht: Man hatte den Behörden in Nobim City mitgeteilt, wen und was man in einer abgelegenen Siedlung heimisch zu machen gedachte.

Von den Behörden war es zu den Bewohnern dieser Siedlung durchgesickert. Und als die ehemaligen Bionten in ihrer neuen Heimat eintrafen, waren bereits allerlei Gerüchte über sie im Umlauf.

Obwohl man auf Nobim erstaunlich wenig unter der Herrschaft der Cantaro hatte leiden müssen, herrschte unter den Siedlern eine überaus feindselige Einstellung gegenüber allem, was noch aus der unseligen Zeit vor der Befreiung der Milchstraße stammte. Anstatt in den rehabilitierten Bionten hilfsbedürftige Opfer des alten Systems zu sehen, betrachtete man diese Geschöpfe als nur unzureichend entschärfte Kampf- und Mordsklaven der Cantaro.

Mit entsprechendem Mißtrauen hatten die ansässigen Siedler ihre neuen Nachbarn denn auch beobachtet.

Wer lange genug auf etwas schaut, der sieht am Ende auch tatsächlich etwas - und sei es auch nur in seiner Einbildung.

Einer der Bionten hatte nur ein Auge.

Das hatte den Siedlern nicht gefallen. Er hatte ihr Mißtrauen erregt und ihnen als Beweis dafür gedient, daß dieser einäugige Biont anders war als sie.

Wer anders war, der war automatisch auch verdächtig, und wer erst einmal in Verdacht geraten war, der war auch fast schon schuldig.

Der Rest war einfach: Man brauchte nur noch herauszufinden, worin das Verbrechen eines auf diese Weise schuldig gesprochenen Angeklagten bestand.

Man beobachtete den einäugigen Bionten auf Schritt und Tritt.

Einige Jahre nach der Ankunft der Bionten wurden in der Nähe der Siedlung mehrere Kinder ermordet. Für die Siedler stand sehr bald fest, daß einzig und allein der einäugige Varhas als Kindermörder in Betracht kommen konnte.

Eines Nachts fand man ihn im Zimmer eines kleinen Mädchens.

Eines Bionten-Mädchens wohlgemerkt.

Aber die Abstammung des Kindes interessierte die erbosten Siedler in diesem Fall nicht im geringsten.

Es blieb ungeklärt, auf welche Weise der einäugige Varhas in das Zimmer des Mädchens gelangt war. Es wurde auch nicht ermittelt, was er dort gewollt hatte.

Er selbst erzählte eine wilde, unglaubwürdige Geschichte.

Und das Kind war keine Hilfe, denn es stand offenbar unter einem Schock, brachte Traum und Wirklichkeit durcheinander und vermischte beides zu einem heillosen Durcheinander, aus dem man auch mit kühlem Kopf und bei reiflicher Überlegung kaum schlau werden konnte.

Die Siedler waren viel zu erbost, als daß sie sich erst noch des langen und breiten über den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte die Köpfe zerbrochen hätten.

Sie hängten den einäugigen Varhas auf.

Noch in derselben Nacht wurden mehrere Häuser in Brand gesteckt. Die Bionten und ihre Familien wurden verprügelt und mißhandelt. Drei von ihnen überlebten das nicht.

Aber das alles war schon eine ganze Weile her: Volle acht Jahre.

Inzwischen hatten sich die Gemüter wieder beruhigt.

Die Bionten arbeiteten so hart wie jeder andere auch. Sie waren nicht aufreizend erfolgreich, aber auch nicht auffallend arm.

Man hatte sich an sie gewöhnt. „Und keiner von uns hat daran gedacht, die Bionten auf Nobim auf pentaskopische Fähigkeiten testen zu lassen!" stellte Julian Tifflor nachdenklich fest. „Als dieses Projekt gestartet wurde, war noch gar nicht bekannt, daß einzelne Bionten derartige Fähigkeiten haben", gab der Syntron zu bedenken. „Aber jetzt wissen wir es", erwiderte Tifflor gereizt. „Es scheint nur niemand daran gedacht zu haben, daß es auch einige von den rehabilitierten Bionten betreffen könnte. Gib eine Meldung nach Terra durch: Sie sollen sich um die anderen Gruppen kümmern, ehe es die Nakken tun!"

„Die Meldung wurde weitergegeben", teilte der Syntron mit. „Es müßten jetzt noch neunzehn Bionten von der ursprünglichen Gruppe übrig sein", überlegte Tifflor laut, um dem Syntron die Möglichkeit zu geben, seinen Gedankengängen zu folgen. „Selbst wenn alle neunzehn pentaskopische Fähigkeiten hätten - könnte das für die Nakken wirklich so wichtig sein, daß sie uns ein solches Theater vorspielen würden? Und was hat das mit der Ortung zu tun, die wir von GALORS erhalten haben?"

„Es ist noch längst nicht gesagt, daß es da einen Zusammenhang geben muß", wandte der Syntron ein. „Es könnte sich um ein zufälliges zeitliches Zusammentreffen zweier Ereignisse handeln, die an und für sich gar nichts miteinander zu tun haben."

„Aber es sind nicht mehr nur neunzehn!" fuhr Julian Tifflor fort, denn das war es nicht, worauf er jetzt hinauswollte. „Es sind inzwischen wesentlich mehr - jedenfalls nehme ich das an. Einige von ihnen sind fortpflanzungsfähig."

Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf. „Verdammt!" sagte er leise und erschrocken zu sich selbst. „Die Nakken brauchen pentaskopisch begabte Bionten", stellte der Syntron fest. „Die Nakken benutzen diese Bionten für die Spurensuche im Hyperraum. Es ist ES, den sie suchen. Es ist auch für die Nakken nicht absehbar, wie lange diese Suche dauern wird. Die Lebenserwartung der Bionten, die draußen im Halo leben, ist sehr gering. Vielleicht ..."

„Vielleicht sind sie zu dem Schluß gekommen, daß es sinnvoll wäre, rechtzeitig für Nachschub zu sorgen", sagte der Terraner resignierend. „Laß es gut sein. Weitere Erklärungen sind völlig überflüssig.

Setz dich mit der Polizei von Nobim City in Verbindung. Sie müssen sofort alle Bionten samt ihren Familien benachrichtigen und warnen. Und sie sollen die Bevölkerung über die Nakken informieren. Die Leute da unten wissen doch wahrscheinlich noch nicht einmal, wie ein Nakk aussieht."

„Man könnte die Bionten in Schutzhaft Trehmett", schlug der Syntron vor - er war längst bei der Arbeit, so daß sich aus den zusätzlichen Bemerkungen, die er und Tifflor miteinander wechselten, keine Verzögerung bei der Ausführung des Auftrags ergab. „Das ist sinnlos", erwiderte Julian Tifflor kopfschüttelnd. „Es gibt auf ganz Nobim keinen einzigen Ort, an dem die Bionten vor den Nakken sicher wären."

„Soll ich einen Funkspruch an die Nakken abgeben?"

Julian Tifflor dachte darüber nach. „Es wird zwar nicht viel nützen, aber es kann sicher auch nicht schaden", sagte er schließlich. „Du kannst es zumindest versuchen. Frage sie, ob sie bereits eine Spur von ES oder Wanderer entdeckt haben."

„Sollte ich ihnen nicht besser eine Warnung zukommen lassen?" fragte der Syntron. „Ich könnte ihnen sagen, daß die Bionten unter dem besonderen Schutz des Galaktikums stehen und wir mit allen verfügbaren Mitteln gegen die Nakken vorgehen werden, falls sie es wagen, sich an den Bionten zu vergreifen."

„Nein, laß das mit der Warnung", entgegnete Tifflor. „Du wirst die Bionten mit keiner Silbe erwähnen. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob die Nakken wirklich wegen der Bionten hier sind. Ich möchte später nicht als derjenige dastehen, der die Nakken überhaupt erst auf die armen Kerle aufmerksam gemacht hat."

Der Syntron nahm das zur Kenntnis. „Dies ist jedenfalls der erste Besuch, den die Nakken dem Planeten Nobim abstatten", erklärte er.

Es bereitete ihm keine Mühe, mehrere Gespräche und Nachforschungen gleichzeitig zu betreiben und dabei auch noch seine normalen Pflichten wahrzunehmen, die unter anderem darin bestanden, das Raumschiff zu steuern und sämtliche Vorgänge an Bord zu überwachen. „Es hat bis zu diesem Augenblick keinerlei Ortungen von Dreizackschiffen in diesem Raumsektor gegeben", fuhr er fort. „Es sind auch keinerlei Kontakte zu Nakken gemeldet worden. Keine Sichtungen entsprechender Objekte, keine Sabotageakte, keine Auftritte von geheimnisvollen Wesen, die unsichtbar geblieben sind oder sich nach Art eines Teleporters in geschlossene Räume versetzen konnten. Keine geheimnisvollen Vorkommnisse sonstiger Art."

Der Syntron legte eine kurze Pause ein, um anzudeuten, daß er das nächste Thema in Angriff nehmen wollte.

Sein organischer Gesprächspartner sollte die Möglichkeit haben, sich auf dem Themenwechsel einzustellen. „Von der ursprünglich auf Nobim angesiedelten Gruppe sind noch siebzehn Bionten am Leben", teilte er mit. „Mehr nicht?" fragte Tifflor überrascht. „Siebzehn", wiederholte der Syntron. „Einer hat vor vier Jahren Selbstmord begangen. Ein anderer ist vor eineinhalb Jahren nach einem Unfall auf offenem Feld verblutet. Die siebzehn verbliebenen Bionten leben alle in ein und derselben Siedlung. Ihr Verhältnis zu den übrigen Dorfbewohnern gilt als ausgeglichen. Es hat schon seit Jahren keinerlei Schwierigkeiten mehr gegeben."

„Haben die Bionten Nachkommen?"

„Ja. In den Unterlagen sind vier Kinder verzeichnet. Auch mit ihnen scheint alles in Ordnung zu sein."

Der Syntron legte eine winzige Pause ein und fuhr dann mit wiederum leicht veränderter Stimme fort: „Die Nakken antworten nicht auf die Nachricht, die ich an sie abgestrahlt habe, aber sie haben die Suche im Leerraum ganz plötzlich abgebrochen. Zur Zeit fliegen sie mit hoher Geschwindigkeit in das Gaunlin-System ein. Ihr Ziel ist der Planet Nobim."

„Also doch!"

Der Syntron wartete. „Die Beiboote bleiben draußen", entschied Julian Tifflor. „Die Suche wird fortgesetzt. Laß eine Space-Jet für mich startklar machen! Ich werde mich persönlich auf Nobim umsehen."

 

6.

 

3.8.1173 NGZ, Planet Nobim Anjannin Tish wußte, daß sie nicht mehr lange zu leben hatte. Der Schneckenwurm würde zuerst sterben. Wenig später würde Anjannin ihm folgen. Und wenn dann doch noch ein Suchtrupp kommen sollte, würde man wahrscheinlich nicht mehr viel von Anjannin und ihrem Schützling finden.

Denn die Totengräber warteten schon.

Sie lauerten im Gebüsch, verbargen sich zwischen den Pilzen oder hockten oben auf den krummen Ästen der Bäume. Sie hatte Panzer, Pelz und Federn, und sie alle verfolgten bei der Erledigung ihrer Geschäfte die gleiche einfache Methode: Sie beseitigten ihre Kunden, indem sie sie kurzerhand auffraßen.

Einige von ihnen konnten die Zeit nicht abwarten. Sie schlichen sich ab und zu heran und holten sich eine Kostprobe von dem Schneckenwurm.

Er war nicht mehr ganz vollständig, und er roch auch nicht gut. Das wirkte ungemein stimulierend auf die gierige Trauergemeinde, die sich zum Leichenschmaus um den Fremden und das Mädchen versammelt hatte.

Anjannin gab sich die größte Mühe, den ungebetenen Tischgästen den Appetit zu verderben.

Sie hatte sich einen Knüppel besorgt. Damit schlug sie auf die übermütigen Vorkoster ein, sobald sie sich blicken ließen.

Aber Anjannin Tish konnte nicht überall zugleich sein. Während sie sich mit jenen Aasfressern beschäftigte, die unter dem einen Gebüsch hervorkrochen, kamen andere aus der anderen Richtung und drangen ungeniert hinter dem Mädchen bis zu dem Schneckenwurm vor.

Mit jedem einzelnen Happen, den sie ergatterten, sanken die Chancen des seltsamen Fremden, wenigstens noch den nächsten Abend zu erleben. Anjannin war sich nicht ganz sicher, ob der Fremde das wußte, und wenn ja, ob es ihm auch wirklich etwas ausmachte. Er zappelte zwar manchmal ein wenig, wenn die Aasfresser an ihm zerrten, aber er gab keinen Laut von sich und unternahm nicht die geringste Anstrengung, etwas für sein Überleben zu tun.

Dabei hätte Anjannin Tish wirklich dringend Hilfe gebraucht. Sie wäre dem Schneckenwurm für jede Unterstützung dankbar gewesen.

Aber der Schneckenwurm war so ungeschickt, daß die Aasfresser ihm mittlerweile schon seine Fühlerärmchen abgefressen hatten.

Anjannin fühlte sich selbst auch sterbenselend.

Erstens war sie selbstverständlich nicht daran gewöhnt, sich im Wald mit einem Knüppel in der Hand gegen eine Horde wildgewordener Aasfresser zur Wehr setzen zu müssen.

Zweitens hatte sie seit zwei Tagen und zwei Nächten kaum geschlafen. Sie hatte Hunger und Durst. Manchmal schwanden ihr für ein paar Sekunden die Sinne - es war nur noch eine Frage von Stunden, bis sie endlich in Schlaf fallen würde. Dann war sie so gut wie tot. Und drittens litt sie unter immer stärker werdenden Kopfschmerzen, die mit Anfällen von Übelkeit und Sehstörungen verbunden waren.

Manchmal verschwamm die Umgebung vor ihren Augen.

Dann sah sie seltsame Dinge um sich herum: graue Schlieren, farbige Blitze, eigenartige Tunnel, in denen es rötlich waberte.

Das alles sah fast so aus, als hätte die Welt, in der Anjannin Tish lebte, unversehens Löcher bekommen - Löcher, durch die man in eine andere Welt hinübersehen konnte. „Das ist die Traumwelt", sagte Anjannin zu dem Schneckenwurm, obwohl sie davon ausgehen mußte, daß der Wurm kein Wort verstand. „Es muß die Traumwelt sein. Wenn ich sie sehen kann, müßte es mir doch auch gelingen, sie zu betreten!" Und sie versuchte es: Als sich wieder einmal ein solcher Tunnel öffnete, ging sie einfach darauf zu.

Anjannin Tish war sich durchaus der Tatsache bewußt, daß sie sich damit in Gefahr begab, aber das war ihr mittlerweile völlig egal. Ihre Lage war so schlecht, daß es gar nicht mehr schlimmer werden konnte.

Außerdem stellte sich heraus, da sie den Tunnel zwar wahrnehmen, aber nicht betreten konnte.

Denn der Tunnel wich ihr aus, als sei er ein lebendes Wesen. Er zog sich in demselben Tempo zurück, in dem Anjannin Tish sich ihm näherte. Sie fragte sich, ob der Tunnel tatsächlich existierte oder ob sie vielleicht nur auf eine optische Täuschung hereingefallen war.

Und zwischendurch dachte sie sogar darüber nach, ob es sich bei dem, was sie zur Zeit durchmachte, wirklich um die Realität handelte oder ob sie vielleicht nur wieder einmal einen ihrer verrückten Träume erlebte.

Sie neigte in immer stärkerem Maß dazu, es für einen Traum zu halten. Aber leider gelang es ihr nicht, aus diesem Traum zu erwachen.

Nachdem sie den Tunnel kreuz und quer über die Lichtung, in deren Nähe der Schneckenwurm lag, verfolgt hatte, kam sie zu dem Schluß, daß es keinen Sinn hatte, noch weiter auf diese Weise ihre Kräfte zu verschwenden.

Entmutigt ließ sie sich am Rand der Lichtung auf eine Baumwurzel sinken.

Sie wußte, daß sie am Ende war.

Zu allem Überfluß schien jetzt auch noch Sturm aufzukommen.

Ein Seufzen ging durch die Luft. Danach raschelte es in den Baumkronen.

Anjannin Tish blickte auf.

Und da sah sie es.

Es hatte die Form einer riesigen Baumzecke: Ein runder Körper, von dem ein langer Saugrüssel ausging. Daneben zwei nach vorne gestreckte Beine.

Aber es war selbstverständlich keine Baumzecke.

Es war irgendeine Art von Fahrzeug.

Ein Raumschiff?

Anjannin dachte an den Schneckenwurm, der offensichtlich durch eine Traumtür gekommen war, deren Gegenstück ihrer Meinung nach auf einem fremden Planeten stehen mußte.

Wenn auf diesem fremden Planeten intelligente Schneckenwürmer lebten, dann mochte es dort auch Raumschiffe geben, die wie riesige Baumzecken aussahen.

Ein Schatten ging über Anjannin Tish hinweg.

Das zeckenförmige Schiff glitt langsam über den Dschungel dahin. Es flog zögernd, als sei es auf der Suche nach irgend etwas.

Oder nach irgend jemandem.

Nach mir und Balinor? dachte Anjannin Tish.

Nach ihr selbst wohl kaum, aber nach Balinor - das mochte durchaus sein.

Und es konnte ihrer beider Rettung bedeuten.

Anjannin Tish sprang auf und rannte auf die Lichtung hinaus. Dort hüpfte sie auf und ab, schwenkte die Arme und schrie aus vollem Halse.

Aber das Schiff flog weiter.

Anjannin Tish blieb entmutigt stehen.

Die Anstrengung machte sich bemerkbar. Anjannin zwinkerte, weil es vor ihren Augen flimmerte und sie kaum richtig sehen konnte. In ihrem Kopf klopfte es so laut, daß sie bisweilen glaubte, Schritte zu hören. Dann fuhr sie herum und hielt Ausschau nach denen, die da mit solcher Lautstärke durch den Wald getrampelt kamen.

Aber da war nichts und niemand, und das fremde Schiff war mittlerweile verschwunden.

Mutlos kehrte sie unter die Bäume zurück. „Wir müssen uns bemerkbar machen!" sagte sie zu Balinor. „Wir müssen hinaus auf die Lichtung. Dort haben wir vielleicht noch eine Chance. Wenn sie das nächste Mal über uns hinwegfliegen, werden sie uns sicher entdecken."

Aber Balinor verstand sie nicht und rührte sich dementsprechend auch nicht vom Fleck.

Nach langem Zögern wagte Anjannin Tish sich trotz der schlechten Erfahrungen, die sie bereits gemacht hatte, an den Schneckenwurm heran.

Sie berührte ihn zaghaft.

Nichts geschah.

Es flammte kein Blitz vor ihren Augen auf.

Sie wurde mutiger, packte Balinor um die Körpermitte und versuchte ihn aus dem Gebüsch zu ziehen.

Er war zu schwer für sie. Sie konnte ihn mit Müh und Not um einige Zentimeter von der Stelle bewegen, aber das war auch schon alles.

In der Ferne hörte sie das leise Summen und Rauschen des fremden Raumschiffs.

Sie suchen ihn immer noch, überlegte sie. Aber wie sollen sie ihn finden, solange er hier unter den Bäumen liegt?

Wütend ging sie um den Schneckenwurm herum. Sie stemmte sich gegen den glitschigen Körper.

Balinors Haut war mit einer dünnen Schleimschicht bedeckt, an der Anjannins Hände immer wieder abrutschten. Ihr wurde schlecht von dem Geruch, der von dem Fremden ausging.

Einer der Aasfresser huschte heran. Anjannin griff hastig nach dem Knüppel und verjagte das Tier.

Dabei kam ihr eine Idee.

Sie schob das Ende des Knüppels unter den Körper des Schneckenwurms. Es gelang ihr, den Fremden herumzurollen.

Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus und setzte den Knüppel erneut an.

Es dauerte endlos lange Minuten, aber dann war es ihr tatsächlich gelungen, den Schneckenwurm unter Einsatz all ihrer Kräfte auf die Lichtung hinauszurollen.

Erst als es geschafft war, begriff Anjannin Tish, daß sie nicht allzuviel gewonnen hatte.

Im Gegenteil: Hier draußen brannte die Sonne ungehemmt auf den hilflosen Schneckenwurm herab.

Das bekam ihm nicht. Schon jetzt trocknete die Schleimschicht stellenweise zu einem dünnen Film ein, der bei der geringsten Bewegung in Form hauchdünner, silbriger Schuppen abschilferte. „Warum kommt ihr nicht endlich?" schrie Anjannin Tish verzweifelt zum leeren Himmel hinauf. „Wenn ihr ihn noch retten wollt, müßt ihr euch beeilen!"

Niemand schien sie zu hören.

Nach einigen Minuten ging plötzlich ein Brausen über sie hinweg, so laut, daß sie fast taub davon wurde.

Sie sah einen dunklen Schatten über den Baumkronen.

Der Schatten wurde immer größer.

Es ist das fremde Raumschiff! dachte sie wie betäubt. Es will landen. Es weiß nicht genau, wo wir sind. Es wird uns zerquetschen.

Aber dann schienen die Insassen des Raumschiffs im letzten Moment doch noch eine andere, größere Lichtung entdeckt zu haben, die besser für eine Landung geeignet war, denn das Schiff glitt seitwärts über den Wipfeln davon.

Das Brausen, das von dem Schiff ausging, veränderte sich, wurde tiefer, stieg dann unvermittelt zu einem hohen Singen an und hörte plötzlich ganz auf: Das Schiff war gelandet. „Es kann nicht weit von uns entfernt sein", sagte Anjannin Tish zu dem Schneckenwurm und schlug dabei nach einer kleinen, pelzigen Kreatur, die sich ungeniert an dem todgeweihten Fremdling gütlich tun wollte. „Ich kann dir diese Meute nicht mehr vom Leib halten. Ich werde deinen Freunden entgegengehen und ihnen den Weg hierher zeigen."

In Wirklichkeit wollte sie nur endlich wenigstens für eine kurze Zeit aus diesem Gestank herauskommen.

Der Schneckenwurm gab wie üblich keine Antwort.

Die Schweigsamkeit dieses Wesens hatte aus Anjannin Tishs Sicht gelegentlich auch seine guten Seiten: Das Mädchen empfand es als sehr angenehm, daß sie es endlich einmal mit jemand zu tun hatte, der ihm nicht ständig widersprach.

Anjannin wollte sich gerade auf den Weg machen.

Da sah sie den anderen Fremden.

 

*

 

Der andere Fremde war kein Schneckenwurm, sondern ein Mensch.

Und er war anders.

Er stand urplötzlich unter einem der Bäume.

Anjannin bekam es bei seinem Anblick mit der Angst zu tun, denn sie war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, daß dieses Wesen tatsächlich die Absicht hatte, ihr und dem Schneckenwurm zu helfen.

Sie fragte sich, was sie tun konnte, wenn der Fremde die entgegengesetzten Absichten hegte: Anjannin und den Schneckenwurm umzubringen. „Wer bist du?" fragte sie unsicher zu dem Fremden hinüber.

Keine Antwort.

Anjannin beobachtete den Fremden.

Er stand unter dem Baum, regungslos, die rechte Hand leicht erhoben, die Augen starr auf den Schneckenwurm gerichtet. Er sah aus, als könne er nicht recht glauben, daß das, was er da vor sich sah, auch tatsächlich der Realität entsprach.

Anjannin dachte daran, daß der Schneckenwurm vor seiner Ankunft auf Nobim vermutlich mit jenen metallenen Gegenständen behangen gewesen war, die um ihn herum auf dem Boden gelegen hatten.

Vielleicht kannte der Neuankömmling die Schneckenwürmer bisher nur in bekleidetem Zustand.

Ein nackter Schneckenwurm - noch dazu einer, der schon etwas angeknabbert war - mochte den Fremden vor Probleme stellen.

Anjannin Tish riß sich zusammen und ging auf den Fremden zu. Dabei wurde ihr bewußt, daß die Aasfresser plötzlich verschwunden waren.

Vielleicht war ihnen dieser Fremde unter dem Baum so unheimlich, daß sie es vorgezogen hatten, sich aus dem Staub zu machen.

Anjannin Tish konnte es ihnen nachfühlen.

Sie blieb einige Meter vor dem Fremden stehen und starrte ihn an.

Aus der Nähe wirkte er nicht mehr ganz so menschlich. Anjannin mußte all ihren Mut zusammennehmen, um jenen Instinkt niederzukämpfen, der sie zur sofortigen Flucht verleiten wollte. „Er wird sterben, wenn du ihm nicht hilfst", sagte sie ängstlich. „Er ist schon fast tot. Es wird Zeit, daß du etwas tust."

Der Fremde drehte in einer zeitlupenhaften Bewegung den Kopf und sah Anjannin Tish an.

Er hatte ein fast dreieckiges Gesicht - riesige, halbkugelförmige Augen unter einer wie frisch poliert glänzenden Stirn, eine runde, flache Nase, einen kleinen, schlitzartigen Mund und ein winziges, spitz zulaufendes Kinn.

Er sah zum Fürchten aus. „Wer bist du?" fragte Anjannin Tish zitternd. „Woher kommst du? Was willst du hier?"

Dabei wünschte sie sich mit aller Macht, daß dies alles nur ein Traum war.

Und ich will, daß du aus meinem Traum verschwindest! dachte sie mit aller Intensität, deren sie fähig war.

Sofort! Es ist mir völlig egal, was die Leute im Dorf dann mit dir anstellen. Meinetwegen sollen sie dich aufhängen. Ich mag dich nicht! „Warum hast du ihm seine Maske abgenommen?" fragte der Fremde. „Ohne sie ist er doch völlig hilflos."

„Maske?" fragte Anjannin überrascht.

Der Fremde gab keine weiteren Erläuterungen, sondern musterte Anjannin Tish mit eindringlichem Blick.

Dabei schob er seinen Kopf ein wenig nach vorn, als müsse er ein Ziel anvisieren.

Mit seinem fast ausdruckslosen Gesicht und den starren Augen glich er einem gierigen Insekt, das auf Beute lauerte. „Ich weiß von nichts", versicherte Anjannin Tish hastig und zog sich dabei ein wenig zurück. „Und ich habe ihm auch nichts weggenommen. Ich habe ihn so, wie er jetzt ist, im Wald gefunden."

Der Fremde antwortete nicht. Er schien auch gar nicht mehr an Anjannin Tish interessiert zu sein.

Er achtete nur noch auf den Schneckenwurm. „Wer bist du?" fragte Anjannin noch einmal. „Mein Name ist Kair Elsam", erwiderte der Fremde. „Ich bin ein Biont."

Er drehte sich plötzlich um und winkte.

Zu Anjannins Erstaunen tauchten zwischen den Bäumen weitere Fremde auf.

Sie waren alle anders, das konnte sie spüren, aber sonst hatten sie wenig miteinander gemeinsam. „Wir müssen ihn in die SIRNAM bringen!" befahl Kair Elsam. „Worauf warten wir dann noch?" fragte einer der anderen. „Sei vorsichtig!" rief Kair Elsam ihm zu.

Aber der andere lachte nur.

Er ging zu dem Schneckenwurm hin und legte die Hand auf den anscheinend schon fast leblosen Körper.

Für einen Augenblick konnte Anjannin Tish an jener Stelle, an der der Schneckenwurm lag, eine Tür sehen.

Eine sehr große Tür.

Dieselbe Tür, durch die der Schneckenwurm nach Nobim gekommen war. „Nein!" schrie sie entsetzt. „Geh nicht hindurch! Sieh dich vor - dieses Tor kann dich festhalten!"

Die Tür öffnete sich.

Der Fremde schrie. Seine Stimme klang wie ein Echo über der Lichtung.

Dann war der Fremde fort.

Nur der Schneckenwurm lag noch immer an der alten Stelle. „Verdammt!" sagte Kair Elsam erschrocken. „Was war das?"

„Eine Tür zu den Sternen", erwiderte Anjannin Tish.

Es hörte sich kläglich an. „Und woher weißt du etwas von diesen Türen?"

Anjannin hätte sich ohrfeigen können, als sie erkannte, daß sie sich verraten hatte. „Ich weiß es eben", versetzte sie patzig.

In Gedanken legte sie sich bereits eine Geschichte zurecht, mit der sie alles erklären und doch nichts verraten konnte.

Am besten würde es wohl sein, wenn sie wieder auf die bewährte alte Geschichte mit den Träumen zurückgriff.

Das hatte bis jetzt noch jedesmal gewirkt.

Daran, daß man sie dann für etwas verrückt hielt, hatte sie sich längst gewöhnt. „Heraus mit der Sprache!" befahl Kair Elsam. „Was ist das für eine Tür?"

„Die, durch die Balinor gekommen ist", erwiderte Anjannin Tish vorsichtig.

Kair Elsam sah aus, als würde er im nächsten Moment in die Luft gehen. „Balinor?" fragte er aufgeregt.

Die anderen Fremden kamen näher - lauter alptraumhafte Gestalten, denen man ihre Andersartigkeit schon vom weitem ansehen konnte. Auch sie schienen sehr aufgeregt zu sein. „Balinor?" wiederholte Kair Elsam, als habe er Mühe, diesen Namen zu akzeptieren. „Hast du wirklich Balinor gesagt? Woher kennst du seinen Namen?"

„Manchmal bist du aber auch wirklich zu dämlich!" fuhr einer der anderen Fremden dazwischen. „Sie war in Kontakt mit ihm - das merkt man doch. Sie muß von Bionten abstammen. Aber laßt uns die Sache zu Ende bringen, bevor Chukdar die Geduld verliert."

Sie wandten sich wieder dem hilflosen Schneckenwurm zu. „Was habt ihr mit ihm vor?" fragte Anjannin Tish aufgeregt.

Die Fremden antworteten nicht. Sie trugen Waffen bei sich, die sie auf den Schneckenwurm richteten. „Das dürft ihr nicht!" schrie Anjannin Tish in heller Panik. „Ihr könnt ihn doch nicht einfach umbringen! Er hat euch doch gar nichts getan!"

„Sei nicht albern!" wies Kair Elsam sie streng zurecht. „Wir wollen ihn lediglich betäuben, damit wir ihn ins Schiff bringen und behandeln können, ohne daß er noch mehr Schmerzen erleiden muß."

Anjannin schwieg beschämt, aber sie war immer noch mißtrauisch.

Sie ging unbeirrbar neben Kair Elsam her.

Vielleicht, so dachte sie, konnte der Schneckenwurm ihre Gegenwart irgendwie fühlen. Dann mochte es ihm ein gewisser Trost sein, daß Anjannin ihn nicht völlig im Stich ließ. „Du brauchst keine Angst zu haben!" rief sie ihm zu. „Sie werden dir nichts tun. Ich werde das nicht zulassen."

Sie sah, daß Balinor sich bewegte.

Erstaunlicherweise schien er die Fremden irgendwie wahrzunehmen.

Und er reagierte auf sie. Aber er war ganz offensichtlich nicht sonderlich erfreut über die Tatsache, daß er und Anjannin Tish Gesellschaft bekommen hatten.

Anjannin blieb vor Überraschung stocksteif stehen, als sie sah, wie der Schneckenwurm sich in Bewegung setzte. Er kroch mit erstaunlich energisch wirkenden Bewegungen zurück ins Dickicht, aus dem Anjannin ihn erst kurz zuvor mit so viel Mühe herausgerollt hatte. „Was tust du denn da?" schrie sie ihn an.

Sie wollte zu ihm hin rennen.

Aber schon beim ersten Schritt verspürte sie einen heftigen Schlag gegen die rechte Schulter. Es fühlte sich an, als sei sie mit voller Wucht gegen einen unsichtbaren Türrahmen geprallt.

Sie schrie vor Schreck laut auf.

Für einen Augenblick achtete sie nicht darauf, wohin sie trat. Sie stolperte über eine Wurzel und stürzte zu Boden.

Wie in Trance sah sie zwei der Bionten über die Lichtung taumeln. Die beiden Fremden warfen die Waffen von sich und stürzten sich mit bloßen Händen auf den Schneckenwurm. Dabei stießen sie furchtbare Laute aus.

Sie schienen nicht mehr ganz bei sich zu sein, denn sie zerrten an Balinor, als wollten sie es den Aasfressern gleichtun und ihn in mundgerechte Stücke reißen.

Aber soweit kam es nicht.

Plötzlich hielten sie inne.

Anjannin sah ein leichtes Flimmern um sie herum. Dann kippten sie zur Seite und rührten sich nicht mehr. „Was hast du getan?" schrie Kair Elsam, kaum daß er sich von seinem Schrecken erholt hatte. „Du hast sie umgebracht!"

Anjannin starrte ihn entsetzt an. „Das war ich nicht", versicherte sie verstört. „Ich habe nichts damit zu tun."

Aber er hörte ihr nicht zu.

Ihr wurde plötzlich bewußt, daß Kair Elsam nicht zu ihr, sondern zu dem Schneckenwurm gesprochen hatte.

Es schien ihr, als sei der Biont völlig fassungslos angesichts dessen, was hier auf der Lichtung geschehen war.

Anjannin glaubte erkennen zu können, daß Kair Elsam sich mit solchen Schneckenwürmern auskannte. Die Tatsache, daß eines dieser Geschöpfe sich gegen die Bionten wandte, schien ihn zu schockieren.

Sie nahm an, daß die Bionten die Herrscher über die Schneckenwürmer waren.

Es konnten keine sehr freundlichen Herrscher sein. Sonst wäre Balinor angesichts der Bionten nicht in solche Panik verfallen.

Urplötzlich fuhr Kair Elsam herum, winkte den anderen Fremden zu und stürmte davon. Die anderen rannten hinter ihm her.

Die Bionten verschwanden im Gebüsch. Anjannin konnte sie noch eine Weile hören.

Dann wurde es still. „Und was nun?" fragte sie ratlos in die Stille hinein.

Niemand antwortete ihr.

Anjannin ging zu dem Schneckenwurm hin.

Sie hatte keine Angst vor ihm. Sie glaubte zu wissen, daß er ihr nichts tun würde.

Die Bionten hatten irgend etwas Schlimmes mit Balinor anstellen wollen. Er hatte sich verteidigt.

Das war sein gutes Recht.

Um den Schneckenwurm herum waren alle Blätter welk geworden. Es sah aus, als sei ein heißer Luftstrom über sie hinweggegangen und hätte sie teils getrocknet, teils geröstet. Es stank nach dem Schneckenwurm und nach versengten Pflanzen.

Die beiden Bionten, die dem Schneckenwurm zu nahe gekommen waren, lagen im Gesträuch und rührten sich nicht.

Anjannin betrachtete sie zweifelnd.

Einer von ihnen atmete noch. „Ich müßte ihm helfen", sagte sie zu dem Schneckenwurm. „Aber ich habe keine Ahnung, was ich für ihn tun könnte."

Abgesehen davon, daß sie selbst auch dringend Hilfe gebraucht hätte, denn alles drehte sich um sie.

Sie setzte sich neben den Schneckenwurm und wartete.

Sie wußte selbst nicht, auf wen oder worauf.

 

7.

 

3.8.1173 NGZ, Nobim City Julian Tifflors Beiboot blieb völlig unbeachtet, als es auf dem Raumhafen von Nobim City landete. Nur ein einziger Einheimischer kam und musterte das kleine Raumschiff, dann den Terraner, der dem Beiboot entstieg. „Bist du allein?" fragte der Siedler. „Was hast du bei dir? Willst du uns etwas verkaufen?"

„Bist du vom Zoll?" fragte Tifflor zurück.

Der Siedler starrte ihn verständnislos an - er konnte mit dieser Frage offensichtlich nichts anfangen.

Zwei weitere Terraner kamen aus der Schleuse, dann folgte ihnen ein Blue.

Der Siedler wirkte etwas schockiert. „Solche wie den mögen wir hier nicht!" sagte er, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. „Soll ich ihm seine häßliche Nase richten?" fragte der Blue hitzig.

Infolge der Aufregung glitt seine Stimme unversehens in den Ultraschallbereich ab.

Der Siedler hielt sich entsetzt die Ohren zu und schrie: „Sag ihm, daß er damit aufhören soll!"

„Du brauchst bloß darauf zu achten, daß du immer weit genug von ihm entfernt bleibst", riet Julian Tifflor. „Dann kann dir nichts passieren."

Der Siedler setzte diesen Vorschlag mit bemerkenswerter Geschwindigkeit in die Tat um. Er rannte davon, als sei der Teufel hinter ihm her. „Hör auf mit dem Quatsch!" befahl Tifflor dem Blue, der nach wie vor in den höchsten Ultraschalltönen sang. „Er hat’s verdient!" bemerkte der Blue nüchtern und kehrte ins Schiff zurück.

Nobim City war eine 500 000-Seelen-Metropole.

Es war eine auffallend ruhige Stadt.

Ganz Nobim war ein auffallend ruhiger Planet.

Das äußerte sich unter anderem auch in der Art und Weise, in der die Bewohner dieses Planeten auf die Warnungen und Aufrufe reagiert hatten, etwaige Aktivitäten der Nakken und möglicherweise vorhandene Spuren der von ES oder Wanderer ausgehenden Manifestationen zu melden.

An jedem anderen Ort wäre man nach einem solchen Aufruf in einer wahren Flut von Hinweisen geradezu ertrunken.

Hier dagegen war das Echo äußerst zurückhaltend.

Es gab nur sehr wenige Hinweise. Sie klangen alle überaus seriös, waren aber samt und sonders völlig unergiebig.

Offenbar hatte niemand auf dem Planeten Nobim einen Nakken oder irgendeine andere Besonderheit gesehen, gehört oder sonstwie wahrgenommen.

Von dem Dreizackschiff der Nakken fehlte jede Spur. Man hatte es aus der Ortung verloren und bisher auch nicht wiedergefunden.

Wobei man allerdings hinzufügen mußte, daß die diesbezüglichen Bemühungen der Siedler etwas antiquiert anmuteten und demzufolge schon von vornherein nicht dazu geeignet waren, besondere Hoffnungen zu wecken.

In der Nähe der Stadt war der Dreizack jedenfalls nicht gelandet. „Er befindet sich aber nach wie vor auf dem Planten Nobim", behauptete der Syntron in der PERSEUS. „Also muß er irgendwo in der Wildnis untergetaucht sein", stellte Julian Tifflor fest. „Da ist anzunehmen", bestätigte der Syntron. „Geht es nicht vielleicht auch noch ein bißchen genauer?" fragte Tifflor gereizt. „Ich könnte dir Hunderte von ungeheuer umfangreichen Berechnungen präsentieren", beteuerte der Syntron. „Aber diese Berechnungen sind alle miteinander völlig wertlos. Der Dreizack ist aus der Ortung verschwunden.

Er kann sich danach an jeden xbeliebigen Ort auf ganz Nobim begeben haben, die Polarregionen inbegriffen.

Derart sinnlose Berechnungen wären beim derzeitigen Stand der Dinge nicht nur ohne jeden Nutzen, sondern darüber hinaus völlig irreführend."

„Damit stehen wir wieder am Anfang", stellte Tifflor resignierend fest.

Der Syntron schwieg.

 

*

 

„Also gut", sagte Tifflor nachdenklich. „Starten wir eine planetenweite Suchaktion. Was bleibt uns anderes übrig? Irgendwo müssen die Nakken ja geblieben sein."

„Sie verfügen offenbar über einen vorzüglichen Ortungsschutz", gab der Syntron zu bedenken. „Das ist mir klar", erwiderte Julian Tifflor ärgerlich. „Fang endlich an!"

Natürlich würde es einige Zeit dauern, bis die Sonden und Suchkommandos fündig wurden.

Falls man überhaupt etwas fand: Die Nakken verstanden sich schließlich aufs Versteckspielen. „Und nun zu den Bionten!" sagte Julian Tifflor zu sich selbst. „Es sind keine Bionten!" sagte der Hanse-Angestellte energisch. „Es sind nur ganz normale Klone, weiter nichts."

„Das ist nicht ganz richtig, und du weißt das!" erwiderte Julian Tifflor ungerührt. „Sie sind als fehlgesteuerte Produkte der cantarischen Klontechnik entstanden. Das ist eine Tatsache. Daß man es ihnen nicht mehr ansieht, steht auf einem ganz anderen Blatt."

„Willst du ihnen das unbedingt unter die Nase reiben? Willst du ihnen und ihren Kindern sagen, wer sie sind und woher sie kommen? Glaubst du nicht, daß sie schon genug unter ihrer Herkunft gelitten haben?"

Der Hanse-Angestellte hieß Torve Hording und gehörte zu jener Gruppe von Soziologen, die das Projekt betreut hatten. Er wirkte ziemlich aufgebracht. „Wenn du das jetzt alles wieder aufrührst, können wir noch einmal von vorne anfangen!" behauptete er. „Ich will nichts aufrühren, und ich will auch keinem dieser Menschen etwas Böses zufügen", erwiderte Tifflor ärgerlich. „Wozu dann all diese Fragen? Könnt ihr diese Sache nicht endlich ruhen lassen? Das alles ist jetzt schon lange her, und ..."

„Richtig", fiel Tifflor ihm ins Wort. „Es ist lange her, und genau da liegt das Problem. Wir alle konnten damals nicht wissen, daß einige dieser Bionten ganz bestimmte Fähigkeiten besitzen, die man unter normalen Umständen nicht erkennen kann. Einige dieser Wesen können in den Hyperraum sehen. Die Nakken haben das gewußt. Sie hatten die Absicht, sich der Fähigkeiten dieser Bionten zu bedienen. Also haben sie dafür gesorgt, daß die Bionten nicht einfach beseitigt wurden, wie die Cantaro es ohne die Intervention der Nakken zweifellos getan hätten. Vor relativ kurzer Zeit haben die Nakken plötzlich damit angefangen, sich Bionten an Bord ihrer Schiffe zu holen und die armen Kerle dort zu Hyperraumspähern auszubilden. Hast du noch nichts davon gehört?"

„Gehört schon", gab Torve Hording nachdenklich zu. „Aber ich habe nicht gedacht, daß wir hier auf Nobim etwas damit zu tun haben könnten. Wir haben bei keinem unserer Bionten irgendwelche besonderen Fähigkeiten feststellen können. Die meisten sind ..."

Er stockte mitten im Wort.

Julian Tifflor wartete geduldig. „Eines der Kinder ist ein bißchen seltsam geraten", sagte Hording gedehnt. „Wir haben dieses Mädchen mehrfach getestet. Es ist nichts dabei herausgekommen, aber wir haben zum Zeitpunkt der Tests noch nichts von diesen pentaskopischen Phänomenen gewußt."

„Was kann dieses Kind?"

Hording verzog das Gesicht. „Ich weiß es nicht!" erklärte er mißmutig. „Wenn du mich fragst, dann kann Anjannin Tish gar nichts. Sie ist einfach nur ein hysterisches kleines Mädchen, das sich gerne in Szene setzt. Sie verschwindet ab und zu, läuft einfach weg. Hinterher behauptet sie, daß sie sich im Traum an einen anderen Ort versetzt hat."

Tifflor setzte zum Sprechen an, aber Hording kam ihm zuvor. „Nein, sie ist keine Teleporterin!" wehrte er ab. „Sie hat keinerlei Psi-Fähigkeiten. Und mit Pentaskopie kann das Ganze auch nichts zu tun haben."

Julian Tifflor zog die Augenbrauen hoch. „Bist du dir da ganz sicher?" fragte er. „Absolut", behauptete Hording. „Die Eltern des Mädchens sind völlig normal. Was Anjannin betrifft ... Selbst wenn sie die Fähigkeit zur Pentaskopie besäße - was ich bezweifle -, wie und wann sollte sie dann gelernt haben, damit umzugehen?"

„Vielleicht ist sie ganz von selbst darauf gekommen, wie man es macht."

„Dazu ist sie zu dumm", erwiderte Hording im Brustton der Überzeugung.

Julian Tifflor betrachtete den Hanse-Angestellten nachdenklich und kam zu dem Schluß, daß es wenig Sinn hatte, die Diskussion mit diesem Soziologen fortzusetzen. „Wo ist Anjannin Tish jetzt?" fragte er.

Hording zuckte die Schultern. „Zu Hause, wo sie hingehört", vermutete er. „Falls sie nicht wieder einmal weggelaufen ist."

„Nimm Verbindung mit ihren Eltern auf und vergewissere dich!" befahl Julian Tifflor. „Ich glaube nicht, daß das nötig ist", erwiderte Hording fast ärgerlich. „Selbst wenn an dieser Sache irgend etwas dran sein sollte - dieses Mädchen ist nicht normal. Die Nakken könnten nichts mit ihr anfangen. Du übrigens auch nicht."

„Du kannst dieses Kind nicht leiden", stellte Tifflor fest. „Aber das ist dein Problem. Syntron, gib mir eine Verbindung mit der Familie Tish!"

Einige Minuten später hatte er die Gewißheit, daß Anjannin Tish tatsächlich verschwunden war. „Aber das hat mit Sicherheit nichts mit den Nakken zu tun", versicherte Hording eilig. „Sie ist eine notorische Ausreißerin. Es hätte mich sehr gewundert, wenn sie ausnahmsweise einmal nicht weggelaufen wäre."

„Ich fliege hin und sehe mich dort um", entschied Julian Tifflor. „Dann muß ich dich wohl begleiten", sagte Hording seufzend.

Tifflor betrachtete ihn nachdenklich. „Nein", sagte er sanft. „Diese Mühe kannst du mir getrost ersparen!"

Als er Hording verließ, war es bereits nach Mitternacht in Nobim City. Die ohnehin sehr stille Stadt wirkte wie ausgestorben.

Vor Tifflors innerem Auge hielt sich hartnäckig ein Bild: Ein Mädchen, knapp dreizehn Jahre alt, wurde von Nakken gejagt und verschleppt, um fortan als Hyperraumspürer zu dienen. Wie schlecht und rücksichtslos diese Hyperraumspürer von den Nakken behandelt wurden, das war mittlerweile bekannt.

Auf den meisten anderen Planeten hätte der bloße Verdacht, daß ein Kind sich in einer so schrecklichen Gefahr befand, zu großer Aufregung geführt.

Hier auf Nobim tat sich gar nichts.

Eine seltsame Welt! dachte Julian Tifflor kopfschüttelnd.

 

8.

 

4.8.1173 NGZ, Planet Nobim Anjannin Tish war nicht mehr ganz bei sich, als die Fremden zurückkehrten.

Es war Nacht, und es war sehr dunkel. In dieser Dunkelheit bewegten sich grelle Lichtflecken.

Wenn Anjannin auf diese Lichtflecken schaute, dann war sie für lange Zeit so sehr geblendet, daß sie diejenigen, die sich hinter den Lichtern bewegten, ohnehin nicht erkennen konnte.

Sie konnte sich natürlich denken, daß es die Bionten waren, die mit diesen Lichtern hantierten.

Aber das Denken bereitete ihr Mühe.

Ihr Gehirn, von Hunger, Durst, Übermüdung, Schmerzen und Fieber geschwächt, gaukelte ihr seltsame Bilder vor: Sie sah die Bionten wie Vögel durch die Luft fliegen, sah sie durch unsichtbare Tunnel gehen und allerlei unverständliche Dinge tun.

Diese Bilder waren so schrecklich, daß Anjannin am liebsten die Augen geschlossen hätte. Aber andererseits war sie von dem, was sie sah, auch wieder fasziniert.

Bei alldem spürte sie die Angst, die wie eine erstickende Decke über der gesamten Szene lag.

Es war nicht Anjannins Angst, es war die Angst der Bionten.

Sie fürchteten sich vor dem Schneckenwurm, wie Anjannin mit heimlicher Genugtuung feststellte.

Die Lichtflecken kamen näher und bildeten eine leuchtende Wand um Anjannin und den Schneckenwurm.

Anjannin konnte die Bionten hinter dieser leuchtenden Wand reden hören. „Chukdar will ihn unbedingt haben", sagte eine Stimme - das mußte Kair Elsam sein. „Also müssen wir ihn holen."

„Wir werden von ihm nichts mehr erfahren", erwiderte eine andere Stimme protestierend. „Chukdar sollte sich den Kerl wenigstens erst einmal ansehen! Der ist doch nicht einmal mehr vollständig vorhanden!"

„Das spielt keine Rolle!" erwiderte Kair Elsam scharf. „Du solltest statt dessen lieber überlegen, wie wir ihm helfen können."

„Helfen? Einem Nakken? Ich weiß nicht mal, ob und wie man den künstlich beatmen kann!"

Anjannin Tish wußte, daß sie von Balinor sprachen. Balinor war also ein Nakk. Das sagte ihr jedoch nicht viel. „Wir können ihn nicht einfach packen und ins Schiff schaffen", stellte Kair Elsam fest. „Er hat etwas an sich, das uns umbringt."

„Warum kommt Chukdar nicht selbst hierher?" fragte einer der anderen herausfordernd. „Immer sind wir es, die die gefährlichen Dinge für ihn erledigen müssen!"

„Es kann nichts so Gefährliches sein", wehrte Kair Elsam ab. „Es sind schon viele Nakken durch Raum-Zeit-Falten gekommen, und dabei ist nie etwas passiert."

„Schön und gut", sagte ein anderer. „Aber wenn er lediglich durch eine ganz normale Raum-Zeit-Falte gekommen ist - warum befindet er sich dann in einem so jämmerlichen Zustand?"

Und so ging es noch eine ganze Weile weiter.

Aber während die Bionten fortfuhren, sich über den Nakken zu unterhalten, war es, als würden ihre Stimmen sich immer weiter entfernen.

Dann brach die Unterhaltung plötzlich ab.

Einen Augenblick lang war es sehr still. Die Lichter bewegten sich nicht. Es war, als wären die Bionten wie von Zauberhand in Zeit und Raum festgefroren.

Nichts rührte sich ringsum. Anjannin schmiegte sich ganz eng an Balinors zerschundenen Körper.

Obwohl Balinor mittlerweile einen geradezu infernalischen Gestank verbreitete, empfand Anjannin seine Gegenwart als tröstlich.

Denn Balinor war in diesen Augenblicken, die der herausfordernden Bemerkung des Bionten folgten, wie ein Anker - der einzige Bezugspunkt zur Realität.

Und einen solchen Bezugspunkt hatte Anjannin Tish in diesen Sekunden bitter nötig. Irgend etwas war geschehen. Anjannin Tish lag auf dem feuchten, modrigen Boden, den stinkenden Nakken neben sich, den Himmel von Nobim über sich, aber gleichzeitig befand sie sich an einem ganz anderen Ort.

Es war ein Ort, der ihr schon beim erstenmal Furcht eingeflößt hatte. Jetzt war sie der Panik nahe, denn nun wußte sie, daß der Aufenthalt an diesem Ort den Tod bedeuten konnte. Sie sah sich und Balinor am Beginn jener furchtbaren Straße, von der sie geglaubt hatte, daß dies der Weg zu einem anderen Planeten sei.

Aber diesmal konnte sie erkennen, daß am Ende dieser Straße gar nichts war.

Gleichzeitig sah Anjannin durch die Straße und den Nebel hindurch die Konturen eines völlig fremdartigen Raumes. In der Mitte dieses Raumes befand sich ein Wesen.

Das Wesen stand aufrecht da, und irgendwie hatte Anjannin das Gefühl, daß dieses Wesen sie anstarrte. Und das war seltsam. Denn das Wesen hatte gar keine Augen, mit denen es irgend jemanden anstarren konnte. „Antworte mir, Balinor!" sagte das Wesen.

Und auch das war seltsam, denn das Wesen hatte weder einen Mund noch eine Stimme.

Anjannin begriff plötzlich, daß dieses Wesen ein Nakk war. Ein gesunder Nakk. Einer, der sich im Vollbesitz seiner Kräfte befand.

Dieser Nakk trug all die seltsamen Dinge, deren Balinor sich offensichtlich gleich nach seiner Ankunft auf dem Planeten Nobim entledigt hatte. Anjannin Tish spürte, wie Balinor sich verkrampfte.

Er versuchte offenbar, dem anderen Nakken zu antworten. Aber er konnte es nicht. „Laß ihn in Ruhe!" bat Anjannin, die Balinors Schmerzen mit jeder Faser ihres Körpers zu spüren glaubte. „Bitte, laß ihn doch in Ruhe! Hilf ihm!"

Der andere Nakk schien Anjannin nicht zu hören. „Chrinaar", sagte er. „Monaga. Celohim, Nardur, Sarota. Estartu. ES. Akkartil. Berichte!"

Ein Zittern ging durch Balinors Körper, aber er brachte keinen Ton hervor. „Er kann nicht berichten!" schrie Anjannin Tish verzweifelt. „Siehst du das denn nicht ein? Er ist doch schon fast tot!"

Der fremde Nakk schien sie gar nicht zu bemerken. Von einem Augenblick zum anderen verschwand er.

Er war, als würde eine Tür zugeschlagen.

Dann noch eine.

Und noch eine dritte.

Und jedesmal knallte es.

Das Licht wurde so unerträglich grell, daß es Anjannin schien, als müsse ihr Gehirn in Flammen aufgehen. „ES, Akkartil!" schrie eine Stimme - eine andere Stimme; dies war nicht der fremde Nakk, sondern Kair Elsam. „Berichte!"

Anjannin spürte Hände, die sie bei den Schultern packten. Sie wehrte sich, aber sie war bereits viel zu schwach.

Man zerrte sie von Balinor weg.

Es war ein furchtbares Gefühl, als würde etwas aus ihrem Gehirn und ihrem Herzen herausgezogen; etwas, das sich dort mit tausend feinen Wurzeln festzuklammern versuchte.

Dieses Etwas war nicht stark genug. Es verlor den Kampf und verschwand.

Und indem es verschwand, verlor Anjannin Tish jede Erinnerung daran, was es gewesen war.

Für einen Augenblick sah sie Kair Elsam vor Balinor stehen. Sie sah, wie er sich über den Nakken beugte, und sie sah das Wabern um die Hände des Bionten herum.

Aus dem Wabern wurde ein Sog. Es war, als würde Kair Elsam durch diesen Sog alle Energie, die im Körper des Nakken vorhanden war, in sich aufsaugen.

Balinors Körper zuckte. Anjannin Tish schrie. Sie sah, daß Balinor sich veränderte. Sein Körper schrumpfte förmlich in sich zusammen. Es war, als würde dem Nakken innerhalb weniger Sekunden jede Spur von Feuchtigkeit entzogen.

Anjannin Tish hörte auf zu schreien. Starr vor Entsetzen blickte sie auf das, was von Balinor noch übrig war.

Kair Elsam richtete sich auf. Eine leuchtende Aura umgab ihn. Er wirkte entrückt, fast euphorisch. Er blickte zu den Sternen hinauf, hob die Arme in einer Geste des Triumphs ...... und rannte dann plötzlich schreiend davon.

Es war zuviel für ihn! dachte Anjannin Tish benommen.

Sie empfand Mitleid mit dem Bionten. Ihr war jetzt klar, daß Kair Elsam und die anderen Bionten nur Werkzeuge waren, die dem Nakken in dem fremden Schiff zu gehorchen hatten.

Aber vor allem empfand sie Mitleid mit Balinor. Er war tot.

Die überlebenden Bionten zogen sich entsetzt zurück. Sekunden später verschwanden sie.

Anjannin Tish blieb allein mit dem toten Nakken auf der Lichtung zurück.

 

9.

 

4.8.1173 NGZ, Planet Nobim Julian Tifflor beschloß, sich der Spur des Mädchens Anjannin Tish auch weiterhin im Alleingang zu widmen. „Der Dreizack befindet sich in dem fraglichen Gebiet", teilte die Syntronik ihm mit, während Tifflor mit einem Gleiter auf dem Weg zur Siedlung war. „Nachdem wir erst einmal wußten, wo wir nach ihm zu suchen hatten, konnten wir ihn gar nicht mehr verfehlen. Er ist nicht einmal getarnt."

„Das könnte bedeuten, daß die Nakken nichts zu verbergen haben", überlegte Julian Tifflor. „Obwohl das sehr unwahrscheinlich klingt.

Vielleicht hatten sie es auch einfach nur sehr eilig.

Kannst du feststellen, womit die Nakken sich jetzt dort beschäftigen?"

„Nicht direkt. Es scheint sich kein Nakk außerhalb des Schiffes aufzuhalten.

Aber offensichtlich treiben sich ein paar Bionten dort herum."

„Ein Jagdkommando", vermutete Tifflor. „Sie haben es also tatsächlich auf das Mädchen abgesehen."

Der Syntron schien sich dessen nicht ganz sicher zu sein. Darum schwieg er vorsichtshalber.

Julian Tifflor erreichte das Gebiet, in dem die seltsame Jagd stattfand.

Dort war die Natur des Planeten Nobim noch in ihrer ursprünglichen Form erhalten geblieben.

Fast das gesamte Gebiet war von lockerem Baumbestand bedeckt. Es gab zahlreiche Lichtungen.

Auf einer dieser Lichtungen stand der Dreizack.

Die Raumschiffe der Nakken waren genauso schwer auseinanderzuhalten wie die Nakken selbst.

Die in der Milchstraße lebenden Nakken zeigten ab und zu eine Spur von Einsicht in die Tatsache, daß es günstig war, wenigstens hier und da einen Anschein von Kooperationsbereitschaft zu erwecken.

Eine Möglichkeit, dies zu tun, ohne sich auch nur das geringste dabei zu vergeben, bestand darin, die Dreizackschiffe mit lesbaren Namen zu versehen.

Wobei man natürlich nie sicher sein durfte, ob die Nakken diese Bezeichnungen nicht einfach änderten, sobald sie das für zweckmäßiger hielten.

Auf der Hülle dieses Schiffes stand jedenfalls ein Name: SIRNAM.

Am Rand einer benachbarten Lichtung lag ein Nakk.

Julian Tifflor starrte diesen Nakken fassungslos an. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu können.

Dieser Nakk trug weder seinen Gliederpanzer noch seine Sicht-Sprech-Maske.

Ohne diese Gerätschaften mußte der Nakk völlig hilflos sein. Er konnte sich kaum bewegen und sich mit niemandem verständigen.

Julian Tifflor versuchte sich vorzustellen, wer oder was einen Nakken dazu bewegen konnte, den Gliederpanzer und die Sicht-Sprech-Maske abzulegen und sich damit selbst jeder Verbindung zur normalen Welt 4-Dorientierter Wesen zu berauben.

Es gelang ihm nicht.

Er blickte wieder auf die Lichtung hinab.

Neben dem hilflosen Nakken kauerte ein Mädchen.

Daß mußte Anjannin Tish sein.

Etwas abseits lagen zwei verkrümmte Gestalten: Bionten.

Der eine schien tot zu sein. Der andere bewegte sich schwach.

Vom Rand der Lichtung her rückten weitere Bionten vor. „Tifflor an SIRNAM!" sagte der Terraner. „Was geht da unten vor?" Keine Antwort.

Im nächsten Augenblick flammte grelles Licht auf. Diese Helligkeit hüllte den Gleiter vollständig ein. Julian Tifflor konnte nichts mehr von dem erkennen, was unter ihm auf der Lichtung geschah.

Die verdammten Nakken haben mich schachmatt gesetzt! dachte er wütend. „Ich brauche Verstärkung!" schrie er. „Sofort!"

„Verstärkung ist unterwegs", verkündete der Syntron. Julian Tifflor atmete erleichtert auf. Im nächsten Moment verschwand das grelle Licht. „Brauchst du immer noch Verstärkung?" wollte der Syntron wissen. „Was soll diese Frage?" erkundigte Julian Tifflor sich mißtrauisch. „Nun - der Dreizack ist soeben gestartet. Ich nehme an, daß wir ihn verfolgen werden."

„Es reicht, wenn du ihn in der Ortung behältst", erwiderte Tifflor. Er starrte auf die Lichtung hinab. Auf den ersten Blick schien sich dort nicht viel verändert zu haben. Der Nakk, das Mädchen, die beiden Bionten - sie alle waren noch da.

Aber der Nakk sah jetzt viel kleiner aus.

Julian Tifflor ließ den Gleiter am Rand der Lichtung landen.

Er stieg aus und näherte sich langsam und vorsichtig der Stelle, an der das Mädchen neben den Überresten des Nakken auf dem feuchten Boden lag. „Du bist Anjannin Tish, nicht wahr?" fragte er behutsam.

Das Mädchen hob den Kopf und nickte zögernd. „Das ist Balinor", sagte sie und wies auf den Nakken.

Sie zögerte und korrigierte sich: „Das war Balinor."

Es klang sehr traurig.

Julian Tifflor fragte sich, welche Art von Verbindung sich zwischen diesen beiden ungleichen Wesen wohl gebildet haben mochte.

Es schien, als hätte das Mädchen den Nakken als eine Art Freund betrachtet. „Hat dieser Nakk dich entführt?" fragte Tifflor.

Anjannin Tish schüttelte den Kopf. „Wie kommt es dann, daß du mit ihm allein hier draußen unterwegs bist?" fragte der Terraner weiter. „Ich habe ihn im Traum getroffen", erwiderte das Mädchen ernsthaft. „Er ist von sehr weit her nach Nobim gekommen."

„Und woher ist er gekommen?"

„Das weiß ich nicht."

„Wie hast du ihn gefunden?"

„Er hat mich gefunden."

„Und wie kam das?"

„Ich glaube, ich habe ihn gerufen."

Julian Tifflor erinnerte sich an das, was man ihm über Anjannin Tish gesagt hatte.

Er fragte sich, ob Torve Hording und die anderen im Team die Traumgeschichten dieses Mädchen nicht vielleicht manchmal etwas ernster hätten nehmen sollen.

Der Terraner beugte sich vor und sah sich den Nakken aus der Nähe an.

Balinor war tot. Daran gab es keinen Zweifel. Seine Leiche war in einem üblen Zustand - zerrupft und zerfressen und obendrein wie mumifiziert.

Regelrecht ausgedörrt.

Julian Tifflor hätte gerne gewußt, wie es dazu gekommen war.

Er warf einen Blick auf das Mädchen und kam zu dem Schluß, daß alle diesbezüglichen Fragen noch Zeit haben mußten.

Das Kind brauchte Schlaf, Nahrung und Flüssigkeit - vor allen Dingen Flüssigkeit. Anjannin Tish war am Verdursten.

Aber ihre ganze Sorge schien nach wie vor dem Nakken zu gelten. „Wir werden ihn in Sicherheit bringen", sagte Julian Tifflor zu dem Mädchen. „Das nützt ihm jetzt auch nichts mehr", stellte Anjannin Tish fest. „Da könntest du recht haben", stimmte Julian Tifflor zu. „Aber wäre dir wohler zumute, wenn du wüßtest, daß er immer noch hier draußen liegt?"

Anjannin Tish warf einen Blick in die Runde und schauderte. „Nein!" flüsterte sie.

Julian Tifflor nahm Verbindung zur PERSEUS auf und traf seine Anordnungen.

Anjannin Tish hörte schweigend zu. „Ich möchte bei ihm bleiben", sagte sie, als Tifflor schwieg.

Der Terraner sah das Mädchen überrascht an. „Deine Eltern warten sicher schon auf dich", gab er zu bedenken. „Nein", erwiderte Anjannin Tish erstaunlich energisch. „Sie tun vielleicht so, aber sie meinen das nicht ehrlich.

In Wirklichkeit werden sie froh sein, wenn sie mich los sind. Ich bin anders. Besser gesagt: Ich war es."

Julian Tifflor zögerte.

Er fragte sich, ob er das Recht hatte, dieses Mädchen einfach an Bord der PERSEUS zu nehmen.

Andererseits hörte Anjannin Tish sich durchaus so an, als wüßte sie, wovon sie sprach. Auf keinen Fall war sie so dumm, wie Torve Hording es behauptet hatte. „Wie lange warst du mit dem Nakken zusammen?" fragte Tifflor.

Anjannin Tish dachte kurz darüber nach. „Seit zwei oder drei Tagen", sagte sie. „Genauer kann ich es dir im Augenblick nicht sagen."

„Hat er irgend etwas gesagt?"

„Kein Wort."

„Etwas getan, was darauf schließen läßt, woher er gekommen ist?"

Anjannin Tish sah aus, als wolle sie auch diese Frage strikt verneinen.

Aber dann zögerte sie. „Da war etwas", sagte sie gedehnt. „Aber ich weiß nicht, ob er es war oder ein anderer Nakk.

Balinor ..."

„War das sein Name?" fragte Tifflor. „Ja. Balinor. So hieß er. Und der andere hieß Chukdar."

„Hast du mit Chukdar gesprochen?"

„Nicht direkt."

„Und mit den Bionten?"

„Ich weiß es nicht. Es ist alles so verworren."

Ein Lastengleiter ging auf der Lichtung nieder. Leute und Roboter kamen, musterten die Leiche des Nakken und machten sich daran, die sterblichen Überreste zu bergen. Ein Medoroboter nahm sich des Mädchens an.

Julian Tifflor nahm Verbindung zu den Eltern des Kindes auf. „Eure Tochter steht unter einem Schock", sagte er zu ihnen. „Sie braucht Pflege und Fürsorge. In der PERSEUS könnten wir ihr das alles geben."

„Und was kostet uns das?" fragte Anjannins Vater mißtrauisch. „Nichts", erwiderte Tifflor lakonisch. „Dann wollt ihr etwas von ihr", stellte der Biont fest. „Ja", stimmte Tifflor zu. „Informationen. Sie war lange genug mit dem Nakken zusammen. Sie könnte in dieser Zeit einiges erfahren haben. Im Augenblick hat Anjannin Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, aber das wird sich hoffentlich ändern, sobald sie sich von den Strapazen erholt hat."

„Sie wird euch weglaufen!" prophezeite Anjannins Vater düster. Tifflor lächelte. „An Bord eines Raumschiffs wäre das mit gewissen Schwierigkeiten verbunden", gab er zu bedenken. „Nicht für Anjannin. Sie findet immer einen Weg."

Ich bin anders, hatte das Mädchen gesagt, und Torve Hording hatte davon gesprochen, daß sie sich im Traum an andere Orte zu versetzen vermochte.

Tifflor zuckte die Schultern. „Ich werde sie euch unversehrt zurückbringen", versprach er.

Anjannins Eltern nahmen das gelassen auf. „Sie müssen getestet werden!" befahl Tifflor nach diesem Gespräch. „Sie und alle anderen, die zu diesem Projekt gehören!"

„Auch Anjannin Tish?" fragte die Syntronik. „Besonders Anjannin Tish!" erwiderte Julian Tifflor grimmig.
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10.8.1173 NGZ, Planet Nobim Es stellte sich heraus, daß die Eltern des Kindes keine besonderen Begabungen hatten. Ergebnis Nummer zwei lautete, daß Anjannins Eltern nicht mit dem Ehepaar Tish identisch waren.

Zumindest nicht ganz: Die Mutter stimmte, der Vater nicht.

Anjannins Vater war jener einäugige Biont gewesen, den die wütenden Siedler als angeblichen Kindermörder umgebracht hatten.

Der einäugige Varhas hatte offenbar eine pentaskopische Begabung besessen und diese Veranlagung seiner Tochter vererbt.

Zwischen den beiden hatte eine Verbindung bestanden.

Anjannin war dem einäugigen Varhas im Traum begegnet. Sie hatte nicht gewußt, daß Varhas ihr Vater war.

Sie hatte sich erschreckt. Darum hatte sie Varhas aus ihrem Traum hinausgeworfen.

Varhas war daraufhin im Zimmer des Kindes materialisiert.

Und so hatte die Siedler ihn für den seit langem gesuchten Kindermörder gehalten und ihn kurzerhand aufgehängt.

Es stellte sich heraus, daß keiner der überlebenden Bionten von Nobim irgendwelche besonderen Fähigkeiten besaß. Der einäugige Varhas und das Mädchen Anjannin waren die beiden einzigen Pentaskopen in dieser Gruppe gewesen. Varhas war tot.

Und Anjannin Tish hatte all ihre diesbezüglichen Fähigkeiten eingebüßt.

Der Kontakt zu dem sterbenden Nakken hatte sie zu einem ganz normalen Menschen werden lassen.

Was den toten Nakken betraf, so blieben die ersten Untersuchungen ohne besondere Ergebnisse.

Man würde sich zweifellos noch sehr intensiv mit ihm befassen müssen.

Denn eines stand fest: Woher und auf welche Weise Balinor auch immer auf den Planeten Nobim gelangt sein mochte - er mußte vor oder während dieser Reise auf irgendeine Weise mit ES in Kontakt gekommen sein.

Nur so ließ es sich erklären, daß GALORS Alarm gegeben hatte.

 

11.

 

15.8.1173 NGZ, Humanidrom Tamosh Unda hatte die Geschehnisse auf dem Planeten Nobim nur am Rande und vom Hörensagen mitbekommen.

Das Schicksal des Nakken Balinor und die Erlebnisse das Mädchens Anjannin Tish interessierten ihn herzlich wenig. Ihm lagen zur Zeit einzig und allein die Linguiden auf der Seele.

Die Friedensstifter Aramus Shaenor, Dorina Vaccer und Balasar Imkord hatten ihr Kommen für den fünfzehnten August angekündigt.

Sie hielten Wort.

Diese Tatsache allein hätte niemanden überrascht, denn worauf sonst hätte man sich verlassen sollen, wenn nicht auf das Wort eines linguidischen Friedensstifters?

Aber die Begleitumstände ihres Kommens versetzten vielen Beobachtern einen heftigen Schock.

Jeder der drei Friedensstifter kam in seinem eigenen Schiff.

Und jedes dieser drei Schiffe wurde von einer Pariczaner-Flotte eskortiert. „Wollen die etwa das ganze Humanidrom erobern?" fragte Atlan und runzelte die Stirn. „Sie fühlen sich offensichtlich unsicher", wehrte Perry Rhodan ab. „Etwas anderes war ja auch nicht zu erwarten. Nach allem, was man ihnen in der letzten Zeit vorgeworfen hat, bleibt ihnen doch gar nichts anderes übrig, als sich in eine Abwehrhaltung zu flüchten."

„Das da sieht mir nicht nach Abwehr aus, sondern nach Angriff", erwiderte der Arkonide trocken.

Tamosh Unda war als einer der wenigen Kenner der linguidischen Denkweise gebeten worden, als Beobachter und Berater an diesem Treffen teilzunehmen. Er hielt sich vorerst im Hintergrund und beobachtete die beiden ehemaligen Unsterblichen.

Es berührte ihn seltsam, daß Rhodan und Atlan offenbar in Bezug auf die Linguiden völlig entgegengesetzte Positionen vertraten. Er war ein wenig enttäuscht angesichts der Tatsache, daß Perry Rhodan bereits im Begriff zu sein schien, den Rückzug anzutreten und sich nach und nach der Meinung des Arkoniden anzuschließen. „Sie nehmen Verbindung auf", teilte ein Syntron mit.

Im nächsten Augenblick erschien eine holographische Darstellung Balasar Imkords. „Wir bitten um die Erlaubnis, an Bord des Humanidroms kommen zu dürfen", sagte der Friedensstifter höflich. „Einverstanden", erwiderte Atlan sofort. „Ihr habt uns schon lange genug warten lassen. Es wird höchste Zeit, daß ihr euch endlich zu den Vorwürfen äußert, die euch gemacht werden."

„Wir sind bereit, mit euch zu reden", versicherte Balasar Imkord. Es klang durchaus freundlich, aber Tamosh Unda hatte ein unbehagliches Gefühl dabei.

Auch Atlan schien ein wenig irritiert zu sein. „Wir stellen nur eine einzige Bedingung", sagte er gedehnt. „Die Pariczaner bleiben draußen.

Die Schiffe haben sich an die Peripherie des Scarfaaru-Systems zu begeben und dort zu warten."

Balasar Imkord lächelte spöttisch. „Wir haben nicht die Absicht, euch zu überfallen und den Galaktischen Rat gefangenzunehmen", sagte er sanft. „Immerhin scheint dir dieser Gedanke nicht ganz fern zu liegen", stellte Atlan fest.

Rhodan schien es für nötig zu halten, von diesem heiklen Thema abzulenken. „Der Rat tagt zur Zeit nicht", sagte er. „Aber wir können ihn binnen einer Stunde einberufen. Ist euch das recht?"

„Es ist nicht nötig", behauptete Balasar Imkord. „Ich fürchte, das verstehe ich nicht!"

„Wir haben nicht die Absicht, vor dem Rat zu sprechen", erklärte Balasar Imkord. „Aber wozu seid ihr dann hergekommen?" fragte Rhodan. „Weil wir mit euch sprechen wollen", sagte der Linguide. „Mit dir und Atlan. Das ist alles." Und damit schaltete er ab. „Es scheint, daß sie sich gar nicht zu den ihnen gemachten Vorwürfen äußern wollen", stellte Rhodan fest. „Sie kneifen", stimmte Atlan zu. „Das hätte ich dir gleich sagen können. Sie sind nicht das, was du und die meisten anderen die ganze Zeit hindurch in ihnen sehen wollten."

„Diese Diskussion ist sinnlos!" erwiderte Rhodan ärgerlich. „Ich akzeptiere die Tatsache, daß die Friedensstifter sich in ihrem Verhalten auf besorgniserregende Weise verändert haben, und du weißt das. Alle anderen Vorwürfe, die du gegen sie erhebst, müssen erst noch bewiesen werden. Solange du keine eindeutigen Beweise hast, solltest du dich ein wenig zurückhalten."

„Du willst einfach nicht zugeben, daß du dich in diesen Leuten geirrt hast!" sagte Atlan spöttisch. „Ich war mal wieder schlauer als du. Es scheint dir immer wieder schwer zu fallen, so etwas zuzugeben."

Rhodan sah den Arkoniden nachdenklich an. „Wenn die Linguiden es in Wirklichkeit darauf abgesehen hätten, die Macht an sich zu reißen, dann wären sie hier im Humanidrom an der richtigen Stelle", stellte er fest. „Wenn Balasar Imkord verlangt hätte, daß wir sofort eine Vollversammlung einberufen, dann wäre es wirklich an der Zeit, mißtrauisch zu werden. Stell dir diesen Aramus Shaenor vor, wie er all diese Abgeordneten mit einer einzigen flammenden Rede zu seinen treuen Anhängern umfunktioniert!"

„Ich werde mich hüten, mir das vorzustellen!" erwiderte Atlan gereizt. Er wandte sich an Tamosh Unda. „Was hältst du von dem, was jetzt bei den Linguiden vorgeht?" fragte er. Tamosh Unda überlegte verzweifelt, welche Antwort er dem Arkoniden geben sollte.

Er beschloß, auf ein anderes Thema auszuweichen. „Ihr solltet euch überlegen, ob es für euch ratsam ist, eine direkte Begegnung mit den drei Friedensstiftern zu riskieren", sagte er. „Selbst ein Aramus Shaenor hätte vermutlich erhebliche Schwierigkeiten bei dem Versuch, den gesamten Galaktischen Rat im Laufe einer einzigen Rede auf seine Seite zu bringen. Aber wenn sich drei Friedensstifter mit nur zwei Personen befassen, dann dürfte das Ergebnis schon vorher feststehen.

Ihr hättet nicht die geringste Chance."

„Ich bin mir ziemlich sicher, daß kein linguidischer Friedensstifter mich beeinflussen kann", verkündete Atlan gelassen.

Tamosh Unda fragte sich, was den Arkoniden wohl zu dieser Überzeugung gebracht haben mochte. „Wir werden uns nicht verstecken", fügte Rhodan hinzu.

Tamosh Unda war mit dieser Entscheidung nicht sehr glücklich, aber wußte, daß es keinen Sinn hatte, noch weitere Bedenken vorzubringen.

Es ist immer dasselbe, dachte er deprimiert. Im Endeffekt tun sie doch nur genau das, was sie schon von vornherein vorhatten. Ich möchte nur mal wissen, warum sie einen wie mich dann überhaupt noch nach seiner Meinung fragen. Sie haben doch sowieso nicht die Absicht, sich nach meinem Rat zu richten!

Tamosh Unda fühlte sich ziemlich unbehaglich, als er an Atlans Seite den drei Friedensstiftern gegenübersaß.

Er musterte die Linguiden aufmerksam, aber er konnte nichts an ihnen entdecken, was ihm fremd erschienen wäre.

Oder vielleicht doch?

Tamosh Unda vermißte das spontane Gefühl des Vertrauens und der Sympathie, das sich sonst schon im ersten Augenblick einer solchen Begegnung bei ihm eingestellt hatte. Es war, als hätten die drei Friedensstifter etwas von ihrem Charisma verloren.

Aber vielleicht war das auch nur ein Irrtum. Es mochte ganz einfach daran liegen, daß die drei Linguiden nicht mit der Absicht hier erschienen waren, Rhodan und Atlan von etwas zu überzeugen.

Sie schienen eher das Gegenteil im Sinn zu haben. „Wir wollen eines von vornherein klarstellen", sagte Aramus Shaenor, der wie selbstverständlich das Wort ergriff. „Wir werden uns keinem vom Galaktikum gefaßten Beschluß beugen. Das Galaktikum hat nicht das Recht, sich in die Belange des linguidischen Volkes einzumischen. Es hat insbesondere nicht die Befugnis, uns Friedensstiftern Vorschriften zu machen. Was immer das Galaktikum auch beraten und beschließen mag - all das hat nichts mit uns zu tun."

Rhodan und Atlan warfen sich kurze Blicke zu. „Für eine solche Mitteilung hättet ihr euch nicht persönlich hierherbemühen müssen", bemerkte Rhodan schließlich. „Es steht euch selbstverständlich frei, das Humanidrom jetzt sofort wieder zu verlassen."

Aramus Shaenor lächelte freundlich. „Wir werden gehen, sobald wir es für richtig halten", erklärte er.

Tamosh Unda vernahm es mit Sorge.

Das hört sich fast so an, als würde er Streit suchen! dachte er.

Aramus Shaenor blickte den Akonen an und lächelte spöttisch. „Du solltest dir nicht so viele unnütze Gedanken machen", sagte der Friedensstifter.

Tamosh Unda ballte die Hände.

Dieser Ratschlag hatte ihm gerade noch gefehlt.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

Ein Nakk glitt in den Raum.

Tamosh Unda kannte sich mit Nakken zwar nicht aus, aber er hätte schwören mögen, daß dieser Nakk im höchsten Maße überrascht und verwirrt war, als er die drei Linguiden erblickte.

Die drei Linguiden schienen ihrerseits vom plötzlichen Erscheinen des Nakken auch nicht gerade begeistert zu sein. „Entschuldigung!" sagte der Nakk - ein Ausdruck, von dem Tamosh Unda bisher gar nicht angenommen hatte, daß er im Wortschatz dieser Wesen enthalten sein könnte.

Der Nakk drehte sich langsam einmal um seine Achse. Dann trat er den Rückzug an. „Warte!" sagte Dorina Vaccer plötzlich.

Es war totenstill im Raum, als die Friedensstifterin aufstand und langsam auf den Nakken zuging.

Ich möchte wissen, wie sie das macht! dachte Tamosh Unda wie benommen, während er die Linguidin beobachtete.

Dorina Vaccer hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Nakken. Trotzdem brachte sie es auf irgendeine Weise fertig, sich so zu verhalten, daß man sie bei einem flüchtigen Blick allein aufgrund der Art, wie sie sich bewegte, tatsächlich für einen Augenblick für einen Nakken hätte halten können.

Auch der Nakk schien beeindruckt zu sein, denn er rührte sich nicht von der Stelle. „Meinen Namen willst du wissen?" fragte er plötzlich. „Ich heiße Paunaro."

Dorina Vaccer bewegte sich langsam um Paunaro herum. „Das wäre einer Überlegung wert", stimmte der Nakk zu, ohne sich darum zu kümmern, daß wahrscheinlich niemand außer ihm selbst die Frage kannte, die Dorina Vaccer ihm gestellt hatte.

Die Linguidin holte ihren Zellaktivator hervor und hielt ihn dem Nakken hin.

Es war etwas Erschreckendes an dieser Szene.

Schon seit langem scheuten die Nakken kein Risiko, um sich in den Besitz der Zellaktivatoren zu bringen.

Niemand wußte, wozu die Nakken diese Geräte brauchten und warum sie sie unbedingt haben wollten, aber es stand völlig außer Zweifel, daß sie wirklich zu allem bereit waren, wenn es ihnen nur einen der Aktivatoren zugänglich machte.

Und jetzt standen sich diese beiden Wesen gegenüber, der Nakk und die Linguidin, und der Zellaktivator baumelte keine zehn Zentimeter von den Armfühlern des Nakken entfernt hin und her.

Für einen Augenblick war keiner von denen, die diese Szene beobachteten, imstande, in irgendeiner Weise zu reagieren. Selbst der Nakk war offensichtlich völlig perplex.

Glücklicherweise, wie Tamosh Unda später dachte.

Wäre Paunaro in diesem Augenblick mit etwas mehr Geistesgegenwart zu Werke gegangen - es war nicht auszudenken, was dann alles hätte geschehen können.

Dann sprang plötzlich Aramus Shaenor auf, stürzte sich förmlich auf Dorina Vaccer und riß sie zurück.

Tamosh Unda hatte noch nie zuvor einen so aufgeregten Linguiden gesehen.

Aramus Shaenor war offensichtlich völlig außer sich. „Was tust du denn da?" schrie er Dorina Vaccer an. „Hast du den Verstand verloren?"

Dorina Vaccer sah zu ihm auf. „Er hat keinen größeren Wunsch, als einen Zellaktivator untersuchen zu können", sagte sie. Ihre Stimme klang ganz ruhig. „Ich könnte mir vorstellen, daß das Ergebnis einer solchen Untersuchung auch für uns interessant sein könnte."

„Besonders für dich!" erwiderte Aramus Shaenor grob. „Du würdest sterben!"

Dorina Vaccer betrachtete den Zellaktivator und zuckte in einer sehr menschlich wirkenden Geste die Schultern. „Vielleicht", sagte sie nachdenklich. „Vielleicht aber auch nicht."

Aramus Shaenor nahm ihr den Aktivator aus der Hand und hängte ihn ihr um den Hals.

Es lag eine seltsam anmutende Mischung von Fürsorglichkeit und Wut in seinen Bewegungen.

Balasar Imkord legte den Arm um Dorina Vaccers Schultern. „Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun", sagte er. „Wir sollten diesen Ort so schnell wie möglich verlassen.

Das Humanidrom ist nichts für uns."

Und damit gingen die drei Linguiden davon. „Ich frage mich, welchen Zweck dieser Auftritt wohl erfüllen sollte", sagte Rhodan nachdenklich. „Diese ganze Aktion scheint mir ziemlich sinnlos zu sein."

Tamosh Unda stimmte ihm in Gedanken zu.

Rhodan schien der Ansicht zu sein, daß es unter den gegebenen Umständen reine Zeitverschwendung war, sich noch weiter mit den Linguiden zu befassen.

Er wandte sich an den Nakken.

Paunaro schien nur auf eine solche Gelegenheit gewartet zu haben. „Ich bin nicht wegen der Zellaktivatoren der Friedensstifter hierhergekommen", versicherte er, „sondern aus einem ganz anderen Grund. Ich wollte zu dir, Perry Rhodan. Ich habe eine Bitte an dich. Ich hoffe, daß du sie mir erfüllen wirst."

„Das kommt auf die Bitte an", erwiderte Rhodan reserviert.

Der Nakk schwieg für einen Augenblick. „Wir Nakken", sagte er dann, „haben eine wichtige kosmische Mission zu erfüllen. Wir brauchen zu diesem Zweck ein Großraumschiff. Wir bitten dich, Perry Rhodan, uns ein solches Großraumschiff zur Verfügung zu stellen."

Rhodan runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich müßte schon ein bißchen genauer wissen, was ihr mit diesem Schiff anfangen wollt", gab er zu bedenken. „Um einen Anfang zu machen, könntest du mir verraten, wohin ihr damit fliegen wollt."

Der Nakk schwieg. „Oder wen oder was ihr damit transportieren möchtet."

Keine Antwort. „Du willst also nichts darüber sagen", stellte der Terraner fest. „Ich soll dir ein Raumschiff leihen, ohne zu wissen, was ihr damit anfangen werdet."

Der Nakk hüllte sich in Schweigen. „Ist dir klar, daß ich selbst gar keine Raumschiffe habe, die ich nach meinem Belieben verleihen oder verschenken könnte? Wenn ich dir deinen Wunsch erfüllen will, muß ich mich mit einer Horde von geizigen Bürokraten anlegen. Bevor ich das tue, will ich wenigstens wissen, ob es sich auch tatsächlich lohnt. Also - heraus mit der Sprache!" Der Nakk zögerte einen Augenblick lang. „Wir brauchen dieses Schiff", sagte er dann, als sei damit alles erklärt.

Rhodan seufzte. „Also gut", sagte er. „Ich werde darüber nachdenken und dir meine Entscheidung in Kürze mitteilen."

Der Nakk gab sich damit notgedrungen zufrieden.
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